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Erſtes Kapitel.

Der Leſer lernt die Eltern unſers Helden
ennen.

uFarum, mein Herr und Gemahl ſprach
uen, zu dem Markgrafen Otto von Meiſt einſt Frau Hedwig; in einem zartlichen

ſen, ihrem Eheherrn warum offnet ſich Euev
Herz dem, der Eurer Liebe ſo wenig wurdig iſt,
und verſchlieſt ſich dagegen dem, der ſie verdient?

Wie meint Jhr das, liebe Hausfrau?
fragte Markgraf Otto Jhr zeihet mich da eines
Fehlers, den mein Gewiſſen mir nicht vorwirft.

Jm allgemeinen ſeid Jhr deſſelben freylich
nicht ſchuldig autwortete die Markgrafin
allein deshalb wundert es mich eben um ſo mehr,

daß Jhr in Abſicht Eurer Sohne dieſen Fehler
Erſter Theil. A begeht.
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begeht. Alle unſere Muher: in Albrechts Buſen
ahnliche Liebe zu erwecken, wie wir ſie gegen ihn em

pfinden, iſt vergebens; und dennoch verſchwendet
Jhr Eure Guüte gegen dieſen Unwurdigen und habt
ihm alles, was Euer groſſer Vater Euch hinter-,
lies, zum Eigenthum verheiſſen, indes der gute
kindlich zärtliche Dietrich ſich mit der kleinen Graf—
ſchaft Weiſſenfels begnugen ſoll. Noch nie gab

uns, Dietrich Veranlaſſung zu: Klagen oder zur Un
zufriedenheit; Albrecht hingegen beinahe noch nie

zur Freude und doch ſoll dieſer den Lohn erhalten,
den jener verdiente.

Otto. Jhr wolltet alſo blos Enre alten Klat
gen uber mich wiederholen.

Hedwig. Das wollte ich, ſo wie ich ſie ſo
oft erneuern werde, bis ſie auf Euch tiefern Ein
druck machen, als bisher.

Otto. Daß nur die Grunde, die ich Euch
zur Rechtfertigung meines Verfahrens angab, iie
fern Eindruck auf Euch gemacht haben mögten!

Hedwig. Es geht mir mit Euren Grunden
genau ſo, wie Euch mit den meinigen. Jch bitto
Euch, laſt uns ſie noch einmahl gegen rinander
abwagen, da wir bisher ohnedies, bald durch die—

ſen, bald durch jenen Zufall, gehindert wurden,
dies Geſchaft zu vollenden. Aechte vaterliche Liebe

und Sorgfalt fur unſern Dietrich, ſagt Jhr,
hatte,
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hatie Euch lewogen, ihm nur Weiffenfels zu bee

ſtimmen.
Otto.; Ja, meine theure Gemahlin, zartli

che Vaterliebo zeichnete den Plan vor, nach wel—
chem ich handelte. Euch ſo wohl als mir iſt Al—
brechts Stolz- ſeine Sucht nach Groſſe und ſeine
Herrſthbegierde bekannt. Zu unbezwinglich ſind
dieſe Leidenſchaften, als daß ſie ihn, wenn ich
ſeinen jangern: Brudev zu meinem Nachfolger er—

nennen wurde, eher raſten laſſen ſollten, bis er
ſich? durch der Wiufftn  Gewalt den) Veſitz deſſen

errungen haben wurde, was Dietrich von mir
erhielt.

Hedwig. Als Graf von Weiſſenfels wurde
Dietrich noch wenigereruhige Tage haben, als er
ahlen wurden? wenni er Markgraf von Meiſſen
ware, denn ein Herrſchſuchtiger, ſollt Jhr wiſſen,
kann  nie beftiedigt werden. Albrecht wurde ihm

Jauch dies kleine Erbe: misgonnen: und es ihm zu
entreiſſen trachten.
OMOdtto. Laſt Euch Eure gerechte Abneigung

wider Albrechten: nicht verleiten, ihm zu viel zu
thun.

Hedwig. Dies that ich nie und Jhr werdet
mir bezeugen, daß ich es auch jezt nicht that,
wenn Jhr auf die jungern Jahre unſerer Sohne
zuruckblickken wollt. Von ſeiner fruheſten Kind—

A2 heit
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heit an, auſſerte ſchon Albrecht. Habſucht uud Feind
ſeligkett gegen ſeinen jungern Bruder und unſere

Muhe, dieſe Fehler zu heilen, war, wie Euch
ſelbſt bewuſt iſt, ſo ganz vergebens, daß ſie im
Gegentheil immer zu groſſerer Hohe empor wuch

ſen. Wie er ihn ſonſt ofters ſeines Spielzeugs
beraubte, wenn er ſchon reichlicher damit verſehen

war, als Dietrich: ſo wird. er ihm nun ſein Land
rauben, wenn Jhr ihn nicht. auſſer Stand ſezta
dies thun zu konnen.

Otto. Dachte Albrecht wirklich ſo, wie Jhn
ahndet/ſo wurde es mir durchaus unmoglich ſeinz

unſern Dietrich vor den Gefahren zu ſichern, die

Jhr fur.ihn furchtet.
Hedwig. Leicht wird Euch das werden,

wenn Jhr die Bitten! gewahrt, die ich ſchon ſo
oft an Euch that, Macht Euren beſſern Sohn zu
Eurem Nachfolger und gebt Albrechten, um ihn
ohne Verdienſt zu belohnen, die Grafſchaft Weiſ—

ſenfels. Als Markgraf von Meiſſen, wird Die—
trich machtig genug ſein, den Verfolgungen ſeines
Bruders zu widerſtehen, erliegen wird er ihm aber
als Graf von Weiſſenfels.

Otto. Als ſolcher, hoffe ich, hatte er ſie
nicht zu befurchten, da ſie hinaegen unvermeidlich

ſein wurden, wenn Albrecht ſeine hochfliegenden

Wunſche vereitelt, ſeine Herrſchaft auf Weiſſenfels

ein
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eingeſchrankt ſahe. Unfahig, ſich mit dem Beſitze
diefes kleinen Landes zu begnugen, wurde er eine

ewige Fehde mit ſeinem Bruder beginnen.

Hedwig. Dietrichs groſſere Macht wurde ihn
zuruck halten, weil er furchten muſte, im Kampfe

um den ungewiſſen Beſitz eines groſſern Landes,
auch den gewiſſen, Beſitz eines tleinern zu verz
lieren.

Otto.“ Jhr irtt. Ein kuhner, herrſchbegie—
riher unð hubfuchtiger Jungling kennt keine Furcht
und Albrecht!könnte inmn fo mehr frei von ihr ſein,

da es ihm nicht ſchwer werden wurde, ſeinem
Bruder ein machtiges Heer entgegen zu ſtellen.

Hedwig. Woher ſollte aber ein Graf von
Weiſſenfels ein Heer nehmen, das machtig genug

ware, den Markgrafen von Meiſſen zu beſiegen,
oder nur zahlteich genug, um nicht von ihm, mit
etnem: Streiche vernichtet zu werden

Otto. Jedem andern Grafen von Weiſſen:
fels wurde dies ſo ſſchwer werden, als es Albrech—
ten iricht werden wurde, wenn er auch nicht Graf
von Wiiſſenfels ware. Sein freundſchaftliches
Vernehmen mit einigen raubbegierigen Burgbeſi—

zern des Landes, das uns ſo oft ſchon bittern
Kummer machte, wurde ihn in den Stand ſetzen,

ſonder Muhe und Aufwand ſich an die Spitze ei
nes machtigen unde niuthvollen Heeres zu ſtellen.

Az Auf



6

Auf mancher Burg unſeres Landes hauſen rauberi—
ſche Bewohner, die auf Albrechts Wink und auf
den Ruf ſeiner Zechbruder, ihrer Spiesgeſellen,
nicht nur ſich ungeſaumt vereinigen, ſondern auch

aus nahen und fernen Landen loſes Geſindel her—
bei locken wurden, um Dietrichs Land damit zu
uberſchuemmen. Zur Schande der Menſchheit
nahrt ſich eine groſſe Menge Manner, aus edelm
und unedelm Blute, vom Raube, die gern dem
Paniere eines unruhigen Kopfes folgen, wenn ih

nen auf dem Wege, den er ſie fuhrt, Beute

winkt. ueeeHedwig. Dieſe Rauberrotte, wurde nichts
gegen ein waffengeubtes Heer treuer Unterthanen

vermogen, Dietrichs Tapferkeit und die Liebe ſei
nes Volkes ſie zerſtreuen und der ungluckliche Er—
folg ihres Unternehmens, der ſich ſonder Zweifel

gleich bei dem erſten Verſuche auſſern wurde, ſie
von einem zweiten zuruck ſchrecken.

Otto. Jhr ſcheint dieſe Art Menſchen, die

vom Kriege und Naube ihrer Mitbruder leben,
wenig zu kennen. Verwegeuheit und Tapferkeit,
ſind ihnen gewohnlich eigen, daher oft Heere, an
Zahl ihnen weit uberlegen, nichts wider ſie aus—
richten konnen.

Hedwig. Mir iſt dies unverhohlen, eben
ſo wohl weis ich aber auch, daß Tanferkeit, durch

Raub
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Raubluſt entflammt, bald verloſcht, wenn dieſe
nicht gefattitt wird, da hingegen den Mann,
der fur ſein Eigenthum kampft, Muth und Ta—
pferkeit nur mit dem Leben verlaſſen und ein treues
Volk, zum Beſten ſeines geliebten Beherrſchers,
den lezten Tropfen ſeines Blutes willig vergieſt.
Wider ein Heer ſolcher Manner, vermag eine
Rotte nichts, die aus Raubſucht ſich vereinigte.

Otto. Der Wunſch: Euer Verlangen er—
fullt zu ſehen, erzeugt Hoffnungen in Euch, de—
ren Erfullung wenig, wahrſcheinlich iſt.

Hedwig. Verzeiht mir, mein theurer Ge—

mahl, daß mir die Erfullung der Eurigen nicht
minder unwahrſchemlich iſt. Jch bitte Euch, er—
innert Euch der Kinderjahre unſerer Sohne und
des Spielzeugs, das Albrecht ſo oft Dietrichen
raubte. Geſezt auch, daß, wenn Jhr meine Bitte
erfulltet, Dietrich Gefahr liefe von ſeinem Bruder

angegriffen zu werden: ſo gebricht es ihm dann
wenigſtens nicht an Macht, ſich zu vertheidigen;
ganz aber wurde dieſe ihm fehlen, wenn ich noch
langer vergebens flehte, und Vorurtheil noch lan—

ger die Sorgfalt fur das Beſte Eures Dietrichs
irre leitete.

Otto. Hattet Jhr Albrechten geſehen, als
er mir eidlich gelobte, ſeinen Bruder dereinſt in
dem Beſitze des Wenigen, was er nach meinem

A4 Tode
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Tode ſein nennen wurde, wider alle Angriffe bru
derlich zu ſchutzen: ſo wurdet Jhr gleich mir zu—

verſichtlich hoffen, daß Dietrich in Weiſſenfels
glucklicher leben wurde, als in Meiſſen. Gewis
Albrecht wird nicht ſelbſt rauben, was er zu ſchu—
tzen gelobte.

Hedwig. Daß doch Euer Glaube an Al—
brechts gute Vorſatze, durch nichts wankend ge—

macht werden kann, ob Jhr ihn gleich denſelben

noch nie aemas handeln ſahet. Wie oft gelobte
er nicht ſchon, die boſen Manner von ſich zu entfernen,

deren Geſeliſchaft ihn vollends ganz verdirbt und
uns ſo vielen Kummer als ihm Schande macht

und erfullte er ſein Verſprechen je, oder erfullt er

es nun, da er es Euch an jenem Tage, wo Jhr
ihm die Nachfolge in Eurem Lande verſichertet,
gewiſſer als jemahls verſprach? So wie jezt noch,

wie immer, loſe Geſellen ſeine Gefahrten ſind,
ſo wie er hier ſeine Neigung nicht andert: ſo wird

er ſie auch in Abſicht ſeines Bruders nie andern,
und wenn es dem Herrn des Lebens gefiele, daß
ich den Tod meines theuren Gemahls betrauren

muſte, ſo wird Schmerz uber die Verfolgung, die
unſer Dietrich von ſeinem kainsartigen Bruder
wird erdulden muſſen, auch mich bald in die Gru—
be ſturzen.

Thra
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Thranen hatten dieſe Rede der Markgrafin
oft ſchon unterbrochen, jezt machte ſie derſelbe
ſtarker rinnender Strom unfahig weiter zu ſpre—
chen. Was die Zunge nicht mehr vermogte, that
ſie nun durch Mienen und durch Kuſſe, die, von
Thtanen und Seufzern begleitet, auf den Mark-
grafen machtiger zu wirken ſchienen, als die ihnen
vorangegangenen Worte. Jhr Schmerz ſtimmte
ihn zu gleicher Empfindung, welche Stimmung
die Markgraſin benuztr. Sie zeichnete ihrem Ge—
mahle das. Biid, das  ihr· von; den kunftigen Leü
den ihres geliebten Sohnes vorſchwebte, zeichnete

es mit ſo. lebhaften Farben, daß Otto vor dieſem

Gemahlde zuruck bebte. Durch Mitgefuhl zur
Trauosr geſtimmt, war es nicht ſchwer furchterwes
ckende, verwandte Jdeen in ihm rege zu machen.
Seine Einbildungskraft ſelbſt ſezte nun. das Ge-
mahlde fort, das Frau Hedwig angefangen hat
te. Gleich ihr ſahe er den geliebten Dietrich
leiden.

Jhr macht mich irre rief er nach langem
bedeutungsvollem Stillſchweigen aus Zuvor
glaubte ich fur Dietrichs Wohl auf das Beſte get
ſorgt zu haben, jezt ſteigen, durch Euch erregt,
gualende Jweifel in mir empor.

As Hed
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Hedwig. Daß doch dieſe Zweifel bald in die
Ueberzeugung verwandelt werden mogten: daß
Dietrichs Wohl nur durch die Erfullung meiner
BDitte geſichert werden kann! Erlaubt mir jezt,
meiu Herr und Gemahl, Dietrichs Vater in Euch
zu vergeſſen und nur den Vater Eures Volkes zu

ſehen. Sein Wohl erheiſcht, was meine Bitte
fleht; ware es moglich, daß Jhr das Beſte vieler
Tauſende Albrechten aufopfern konntet? Mit ſanfit

ten Zepter wie Jhr wurde Dietrich uber Euer
Land herrſchen, da hingegen in Albrechts Hand
dieſer Zepter ſich in eine. Geiſſel verwandeln wur
de und ihren Streichen ſolltet Jhr Euer gutes

Volk Preis geben? O nein, Markgraf Otto iſt
zu ſehr, Vater ſeines Volker, um dies wollen zu
konnen.

Otto. Jch verſprach Albrechten die Nachfol-
ge, damit nicht ein Burgerkrieg Meiſſen verhee—
ren mogte.

Hedwig. O ſeine Bewohner werden ſich beſſer

befinden, wenn ſte eine kurze Zeit die Drangſale
eines ſolchen Krieges dulden, deſſen zuruck gelaſſe
ne Wunden Dietrichs Sorgfalt gewis bald heilen

wird, als wenn ſie viele Jahre lang unter dem
Joche ſeufzen muſten, das Albrecht mit tiranni
ſcher Harte ihnen auflegen wurde und laſt ſich
von einem liebloſen, ungehorſamen Sohne etwas

an:
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anders erwarten, als daß. er ein Tirann ſeines
Volkes werden wird? Jezt, mein theurer Ge—
mahl, ſegnet Euch Cuer Volt, vergeſt aber nicht,
daß Cuer Andenken vielleicht Fluch treffen durfte,
wenn Meiſſens Bewohner unter Albrechts Joche
klagten und ſie dann daran dachten, daß Jhr es
wart, der ſie ſeiner Geiſſel unterwarf.

Die Regentenliebe des Markgrafen zu Meiſ—

ſen war vielleicht nicht minder ſtark, als ſeine vas

terliche Liebr, Murch ſeine Gemahlin war ſie jezt
noch lebhafter entflarunt. worden. Er fieng an zu
furchten, daß Wahn ihn irre geleitet hatte und

dieſer Furcht. folgte bald der Wunſch: das ſeinem
alteſten Sohne gegebene Verſprechen zurucknehmen

zu konnen. Die Zerſtreuung, welche ſeine Gemah—
lin in ſeinen Blicken las, verrieth ihr dieſen Wunſch,

daher ſie beſchlos,ihn recht heftig werden zu laſ«
ſen, bevor ſiez weiter etwas zum Beſten ihres Die—
trichs unternahme. Frau Hedwig beſturmte ihren
Gemahl nicht langer, ſondern ſchied mit der Bitte
von ihm: was ſie mit ihm geſprochen hatte in un
geſtorter Einſamkeit  genauer zu erwagen. Des
andern Tages kehrte, ſie erſt wieder zuruck, wo ſie
ihn mit ſich ſelbſt noch weniger zufrieden fand, als

ſie ihn geſtern verlaſſen hatte.

Wird mein Gemahl fragte ſie wird
Meiſſens Vater die Bitte gewahren, die ich geſtern

an
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an ihn that, die Bitte, deren Erfullung jeder Bet
wohner des Landes gewis nicht minder eifrig
wunſcht als ich?

Weunn ich es wollte erwiederte Otto ſo
wurden ſich mir unuberwindliche Hinderniſſe ent—

gegen ſtellen.

Hedwig. Und dieſe Hinderniſſe waren?
—Otto. Hort von allen nur eins. Jch gab

Albrech.en mein Wort: daß er nach mir uber Meiſt

ſen herrſchen ſollte: kann ich dies Wort brechen?
Hedwio. Ihr konnt et, ſonder Beſchwerung

Eures Gewiſſens, da Albrecht zuüvor das ſeinige
brach. Jhr konnt es, wenn Jhr wollt und daß
Jhr wollen werdet, vermogte ich nur dann zu be—
zweifeln, wenn ich glauben kounte, daß Jhr nach,
Eurem Tode das Land den Raubereien ungehindeort

Preis geben wolltert, die Jhr währond Eures Le—
bens nach allen Kraften zu ſteuern?trachtetet. Wird
Albrecht, da er ſich jezt, allen Euren Ermahnun—

gen zum Trotze, nicht ſcheuet, mit Mannern
freundſchaftlichen Umgang zu pflegen, die Jhr eb
les Blut durch die Raubereien entehren, die ſie
gleich einem Gewerbe treiben wird Albrecht, da
er jezt dies thut, nicht einſt, wenn er Meiſſens
unbeſchrankter Herr iſt, Rauber offentlich dulden
vielleicht gar ſie ſchutzen? Die Welt wird Euch
preiſen, wenn Jhr zum Beſten fur  Tauſende ein

E Ver
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Verſprechen zuruck nehmt, das Jhr einem Unwurr
digen gabt, verleitet von der Hoffnung: daß er
fich beſſern wurde; nun da Jhr dieſe Hoffnung
vereitelt ſehet und Euer ungehorſamer Sohn muß

ſich glucktich. ſchaten, daß Eure vaterliche Gerech
tigkeit ihn nicht ganz von ſich ftöſt, glucklich, wenn
Eure Milde. ihm mit Weiſſenfels ein unverdientes
Seſchent macht.

tr Oltto. Zhi habt geſiegt Es geſchehe, was
Jhr wolit.

Hedwig. Nehmt meinen heiſſeſten Dank
für diefen Entſchius, belohnen wird ihn der Seegen

Eures Volkes.

e Ê J
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Zweites Kapitel.
Vaterliebe verniag uber den Markgrafen mehr,

als Wahrſcheinlichkeit.

2¶614Wald nachdem ihn ſeine Gemahlin verlaſſeti
hatte, lies Markgraf Otto ſeinen alteſten Sohn
zu ſich entbieten. Er waffnetr ſich vorher mit ſo
vieler Harte, als ihm moglich watz denn' ſchibek

wurde es ſejner vaterlichen Liebe, dem ungehorſat
men Gohue ſeine verdiente Sirafe tund zu ma

chen. Auch that er dieß nicht ſogleich', ſondern
Legann wit der, ſchon ſo oft wiederholten Ermah
nung: des Umgangẽ mit verachtungswerthen Ment
ſchen ſich zu entſchlagen.

Albrecht, als ſchon beſtimmter Nachfolger
ſeines Vaters, glaubte ſich uber alle vaterliche Er

mahnungen erhaben und ergrimmte daher nicht we—

nig, daß Otto es wagte, ihm eine zu geben, ſo
liebevoll auch der Ton war, in welchem er, dies
that. dd e  a

Wenn werdet Jhr aufhoren ſprach er mit
vieler Hitze mich als ein Kind zu behandeln,
das noch gegangelt werden muß! Vergeſt nicht,
daß ich ein Mann bin, der ſelbſt prufen kann und

wiſſet, daß es fern von mir iſt, mich dem Zwan

ge
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ge langer unterwerfen zu wollen, den Jhr mir
bisher auflaſtetet.

Otts. Wehe Dir und mir, mein Sohn,
wenn es- Dich Zwang dunkt: Deine Eltern zu
lieben und ihren fanften Ermahnungen, die aus
Sorgfalt fur Dein Wohl und aus liebevollem Her—

zen flieſſen,; Gehor zu geben! Wehe, wenn Tut
gend Dir? Zwang und Laſter Freiheit ſcheint!

Albrecht. Jch bitte Euch, beſchwert mich
nicht mire Euten monchiſchen Grillen. Jch thue
was nlr agefalt, vrnn teh Virrrin freier Mann7
der keinem Menſchen, von ſeinen Thaten, Rechen—

ſchaft zu geben braucht.

Otto. O Sohn, vergiß nicht, daß ein Richt
ter uber Dir iſt, vor deſſen Richterſtuhle der Furſt
nicht mehr gilt, als der leibeigne Knecht. Doch
dies dankt Dich velleicht auch monchiſche Grille!
Nichts alſo hiervon, ſondern nur eine Erinnerung
an die Verbindlichkeit, ein heilig gegebenes Ver—

ſvrechen zu erfullen. Als ich Dir verſprach, daß
Du nach meinem Tode alle Lander, die, vor
der Erwerbung von Weiſſenfels, unter meiner Re
gierung zu Meiſſen gehorten, ungetheilt beſitzen

ſollteſt, gelobteſt Du mir: die Manner von Dir
zu entfernen, die Du Deine Freunde nennſt und
durch deren Umgang Du Dich und Deinen Vater

ſchandeſt. Haſt Du dies Verſprechen erfullt?

Albrecht.
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Albrecht. Dies. war mein Wille nicht, denn
ich gab es blos, um Eure laſtige Buspredigt zu

endigen. Noch einmahl, ich bin ein freier Mann
und wehe dem, der es wagt, meine Freiheit be—
ſchranken zu wollen!

Otto. O Sohn, bedenke, daß Du mit Dei—
nem Valter ſprichſt,: deſſen Herz voll. heiſſer, Liebe
fur Dich gluht, ob Zleich. dem Deinigen ahnliche

Emdpfindungen fremh. ſind.u Albrecht. Jhr „eid mein; Vater, Herr

Markgraf, doch bin ach nicht ein Sklav, der ſich
Eurem Eigenſinne. ſchmiegen muſte.

Otto. Thue was Du willſt, Pflichtvergeß
ner, wiſſe aber, daß quch ich thun. werde, was
Gerechtigkeit erheiſcht und Dir nicht gefallen wird.

Albpecht. Thut was Euch beliebt .uud erin

nert Euch, daß ich noch nie Cure Handlungen
meiſterte wie Jhr die meinigen meiſtert.

Otto. Das Dir jauch wahrlich nicht zuka
me! Doch magſt Du Dich immer hinfort uber
mich beſchweren, mich ſoll dies nicht abhalten,
auch me in Verſprechen zuruck zu nehmen, da
Du das Deinige. unerfullt laſſeſt. Wiſſe, daß

nach meinem Tode Dein wurdigerer Bruder mein
Nachfolger werden ſoll, und erkenne es als vatert

iche Milde, wenn ich Dir in Weiſſenfels mehr
gebe. als Du verdienſt.

Albrecht



Albrecht. Jhr irrt, Herr Markgraf, wenn
Jhr mich durch dieſe Drohung zu ſchrecken glaubt.

Euer Sohn iſt ſo unwiſſend nicht, daß er die
Rechte nicht kennen ſollte, die ihm gebühren;
nicht wiſſen ſollte, daß es nicht in Eurer Macht
ſteht, ihm dieſe Rechte zu rauben.

Otto. Du wirſt es einſt Deinen Rathgebern
wenig danken, daß ſie Dich zu dieſem Wahne ver?
leiteten, wenn Du ſchmerzlich erfahren haſt, daß

es allein von mir abhangt, unter meinen Sohnen,
zum Machfolger zu erkieſen, welchen ich will.
Jezt, Ungerathener, hinweg aus meinen Augen!

Albrecht. Was ich ohnehin gethan haben
wurde; aber ich werde wieder kommen, Herr
Markgraf, und. dann furchtet meine gerechte Rache,

wenn Jhr mir nicht die Reochte bewilligt, die mir
zugehoren.

J

Albrecht eilte hinwegz worauf Otto, zitternd

vor Zorn und Schrecken, in das Gemach ſeiner
Gemahlin gieng, wo er auch ſeinen jungern Sohn
fand. Er geſtand es ſeiner Gemahlin, daß ſie
tiefer in Albrechts Herz gehlickt hatte, als er, um—

armte ſeinen Dietrich, verſicherte ihn, daß die
Freude uber ihn ſeinem gekrankten Vaterherzen den

Schmerz erſezte, den ihm Albrecht verurſachte und

erzahlte dann beiden, was zwiſchen ihm und ſei—

nem alteſten Sohne vorgegangen war.
Erſter Theil. B O



O! mein Vater, was habt Jhr gethan rief
Dietrich aus Jch furchte, daß Jhr eine Quelle
geoffnet habt, aus welcher Leiden flieſſen werden,
die Euer und der Eurigen Leben verbittern. Mein
heiſſeſter Dank brannte bisher den zahlloſen Be—
weiſen, die Jhr mir von Eurer zartlichen Vater—

liebe gabt, verzeiht mir aber, daß ich Euch fur
den Beweis, den ich jezt von derſelben erhalte,

nicht danken kann, denn Eure Ruhe iſt mir theu—
rer, als Meiſſens VBeſitz und dieſe, furchte ich,

habt Jhr mir geopfert.
Otto. Sei ruhig mein Sohn. Jſt mein

Albrecht durch ſeine nichtswurdigen Genoſſen wirk

lich ſo ganz verderbt worden, als ich, bey aller
Liebe, welche bisher fur ihn ſprach, nun ſelbſt zu

furchten beginne: ſo iſt es beſſer, daß er ſeine
ſchwarze Seele noch vor mir entſchleiert, als wenn
dies erſt nach meinem Tode geſchahe, weil ich wi

der einen aufruhriſchen Sohn eher Hulfe von
freundſchaftlichen, nachbarlichen Furſten erhalten
werde, als Du wider die Uaterdrückung eines

harten Bruders. Doch wolle Gott nicht, daß
ich mich dieſes auſſerſten Mittels bedienen muſſe.

Hedwig. O ich bitte Euch, mein theurer
Gemahl, laſt Euch durch dieſe trugende Hoffnung,
die durch nicht zu erſchutternde Liebe fur Euren
Erſtgebohrnen belebt wird, nicht an der Gemas

hand



handlung deſſen verhindern, was Sorgfalt fur
Eure Sicherheit Euch gebietet.

Dietrich. Daß lieber Eure Liebe zu mir diez
ſe Sorgfalt gar nicht nothig gemacht haben mogte!
Hattet Jhr, mein theuerſter Vater, meine unger
heuchelte Verſicherung vergeſſen: daß der ruhige
Beſitz von Weiſſenfels meinen maßigen Wunſchen

nichts ubrig laſſen wurder?
Otto. Nein, mein geliebter Sohn, unver

geſſen manglir vies und kein Zweifel beunruhigte
mich, daß. au aus Liebre zunmir vielleicht. mehr

verſichett, hätteſt., als Dir zuerfullen moglich ſein
wurde. Ewig werde ich mich des Tages erinnern,
an dem ich Dir Meiſſengeben wollte und Du
mich bgteſt, um der allgemeinen Ruhe willen den

Beſitz deſſelben, in ſeinem ganzen Umfange. Dejt
nem Bruder. zu verſichern  und. Du dann mit einer
Herzlichkeit, welche unverkennben bewieß, daß Du
mit Ueberzeugung redeteſt, zu mir ſprachſt: nicht

der Beſitz weitlaufiger Lander macht alucklich, ſon
dern Ruhe von auſſen und Zufriedenheit in unſerm

Buſen.
Hedwig. Du mein. Sohn verkannteſt alſo

Deinen Vortheil wie Dein Vater? und Jhr, mein
verehrter Gemahl, handeltet nach einem Plane,
den Jhr gemeinſchaftlich mit unſerm Dietrich. ent—
worfen hattet? Und Jhr verbargt mir dies bis
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heut, fodertet niich nicht auf, dieſen geliebten Sohn,

wenn es woglich ware, noch inniger zu lieben?
Doch ich danke Euch, daß Jhr dies unterlieſſet,
weil ſonſt vielleicht die unglücklichen Tauſchung,
die Euch beide bethorte, auch meine Furcht einge?

ſchlafert haben mogte, denn ſchwerer iſt es, einer
Meinung getreu zu bleiben, wenn die Meinungen

zweier geliebten Perſonen ihr entgegen. geſezt ſind.

S
J Laſt.?uns. jezt, th boſchworr Euch gemeinſchaft
J

Aich die Mittel erwagen, durch dier Zhr Albrechts

J Anternehmungenkraftlos machen  kinut.
rint Mtto. Warumu, mahlt Furchon TCuch: immer

JJ bas Schrecklichſte vor? Beruhigt Euch und haltet

5
Albrechten nicht fur ſon ganz pflichtvergeſſen und

iruchlos, daß er wider ſeinen Vater ſich emporen

ſollte. 2 lIae
J aun Hedwig. Drohte er Euch nicht' Rache
W

ĩ ſprach noch
ra 4

Aind, wahrlich, Emporung iſt das Wenigſte, was
J Wieſe Drohung befunthten laſt.

J

J wuſen fur den unwurdigen Sohn, als daß die
J Furcht in ihm hatte belebt werden konnen, welche

J ſeine Gemahlin erfullte. Unmoglich. war es ihm,
J

Allbrechten der Handlungen fahig zu glauben, an
z die ſchon· der bloſe Gedante: die beſorgte Hedwig

ĩ

zittern machte. Seine Gemahlin vermogte ſo gar

J nichts uber ihn, daß ſie bei allen. Ueberredungen
ihn
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ihn nicht bewegen konnte, das Schlos Deben,
wo er ſich eben aufhielt, mit Meiſſen zu verwech
ſeln. Daß in dem feſten Meiſſen fur ihn mehr
Sicherheit ſein wurde als in Deben, hiervon war
Otto nicht weniger uberzeugt, als ſeine Gemaht
lin, nur konnte ihn nichts von der Nothwendig—
keit uberzeugen: Sicherheit zu ſuchen.

Dietrich war zwar weniger furchtvoll als
ſeine Mutter; doch glaubte er nicht, gleich ſeinem
Vater, daß Sorgfalt fur Sicherheit unnutz ware.

Sein Herz emporte ſich allerdings wider den Gedans

ken, daß Albrecht ſo ſchwarz ſeyn ſollte, wider ſeinen
Vater, der ihn eines ſolchen Frevels durchaus fur

unfahig hielt, eine verbrecheriſche Fehde anzufan

gen; allein ein Ruckblick auf die vergangene Zeit,
deren Geſchichte thin mehr als eine Emporung
der Sohne wider ihre Vater erzahlte, und die
Erinnerung an die Landerſucht des ſtolzen Albrechts

und an ſein liebloſes Betragen gegen ſeinen Vater,

ſeit ſo langer Zeit, als Dietrich uber Menſchen—
handlungen urtheilen konnte, machten, daß er von

der Meinung ſeiner Mutter nicht weit entfernt war.
Ohne Saumen handelte er deshalb der Aufforde—

rung derſelben Mutter gemas und traf fur die
Sicherheit ſeines Vaters ſo gute Anſtalten als ihm
moglich war, ohne deshalb gegen dieſen ſeine
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Furcht zu verrathen, weil er ihm den beruhigenden

Wahn: daß Albrecht zu ſeiner Pflicht zuruckkehren
wurde; abſichtlich nicht benehmen wollte.

Unter dem Vorwande: ein groſſes Jagen an
zuſtellen; verſammelte Dietrich zu Deben eine
machtige Anzahl tapferer Manner, unter deren
treuen Schutze er ſeinen geliebten Vater ſicher hoft
te. Sie langten an, Dietrich aber jagte nicht.
Um ſich kanger ihres Schutzes troſten zu konnen,

ohne jenem die wahre Urſache zu entdecken, aus
welcher er ſie berufen hatte, brauchte Dietrich eine

verſtellte Unpäslichkeit zum Vorwande, die Jagd,
zu welcher er ſo viele wackere Ritter eingeladen
hatte, langer zu verſchieben. JZitternd und banger

Ahndungen voll blickte indeſſen Frau Hedwig in
die Zukunft, und bald bewies er ſich, daß ſie nicht
vergebens gezittert hatte.

Drittes



Drittes Kapitel.
Albrecht halt mit ſeinen Freunden Rath.

Nan ſeinem Vater hinweg, war Albrecht zu ſei—

nem Buſenfreunde, dem Grafen von Nochlitz,
geeilt, um mit ihm Raths zu pflegen, was ſein
Vortheil zu unternehmen erheiſchtt.

Graf Kontad war ein junger feuriger Mann,
ber far uichte tchtung hatte, als fur ſein Jch,

zugelloſe Freiheit fur das hochſte Gut hielt und
Pflichten und heilige Geſetze unter die Fuſſe trat,
ſo bald ſie ſeinem Vortheil entgegen ſtanden. Volz
lige Uebereinſtimmung mit ſeinen Grundſatzen hat—

ten ihn zu Albrechts erſtem Freunde gemacht; und
unſere Leſer werden leicht ermeſſen, daß der Rath,
welchen Albrecht von dem Grafen von Nochlitz
erhielt, ſo wenig gut als der Billigkeit gemas
war.

Zwinge Deinen wortbrllchigen Vater durch
Verhaftung, ſein Wort zu erfullen ſprach Graf
Konrad, indem er ſich zugleich erbot: an der Spi—
ze ſeiner Reiſigen nach Deben aufzubrechen, um
ſeinem Freunde die Ausfuhrung dieſes Rathes zu
erleichtern. Vollkommen ſtimmte dies mit Albrechts

Abſichten uberein, nur bat er ſeinen Freund, durch
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allzugroſſe Eil, ihn nicht vielleicht an der Errei—
chung ſeiner Abſicht zu hindern.

Mit Dank erkenne ich Dein Erbieten
umarmte Albrecht den Grafen von Nochlitz
und wurde es ohne Zogern annehmen, wenn ich
nicht furchtete, daß Deiner Krieger zu wenige wa—

ren, um uns bey aller ihrer Tapferkeit eines gluck
lichen Erfolgs unſers Unternehmens ſchmeicheln
zu durfen, da meine ubereilte Drohung den Mark—
grafen ſonder Zweifel bewogen haben wird, leine

ganze Macht bereit zu halten; und Undank ware
es von mir, Deine tapfern Manner, im Kampfe
mit einer uberlegenen Menge, Gefahren Preis zu
geben, die wir vermeiden konnen. Laß uns unſere
Freunde verſammeln, die mir ihre Hulfe wider ei—
nen ungerechten Vater gewis nicht verſagen wer—

den. Begleitet von Dir und von ihnen lache ich
dann der Macht des wortbruchigen Otto.

Der Graf von Rochlitz, lies dieſe Freunde
zu ſich einladen; und ſo ſchnell, wie ſie ſeiner
Einladung folgten, ſo willig waren ſie auch zu
Albrechts Dienſten bereit. Freundſchaft war ohne
Zweifel nicht die groſte Auffoderung hierzu, ſon
dern Raublucht und die wahrſcheinliche Hoffnung;

auf dieſem Zuge reiche Beute zu machen. Ohne

Zo



Zogern wurden ſie Albrechten wieder nach Meiſſen
gefuhrt haben, wenn nicht einer von ihnen ande—

rer Meinung geweſen ware.

Ritter Eckbert von Leisling ſo hies dieſer
Mann: war vielleicht der Einzige unter den

unedeln Verſammelten aus edelm Blute, in wel—
chem noch einiges Gefuhl fur Recht und Billigkeit
ſprach. Er rieth daheri, den Markgrafen von
Meiſſen nichti ſonltich zu Uberfallen, ſondern ihn
zuvor durch einen Abgeordneten zu ermahnen: ſei—

nem Sohne das Verſprechen zu erneuern, das er
ihm ſchon fruher gegeben hatte, und dieſe Erneu—

erung nothigen Falls durch Drohungen zu be—
wirken.

 Jſt nichts vermogend ihn hierzu zu bewegen
fuhr Ekbert fort dann, Herr Markgraf, ſeid
verſichert, daß ich gewis der Erſte jein werde,
der mit den Seinigen zu Eurer Hulfe herbei eilt.
J 4127

Albrecht war zur Befolqung dieſes Rathes
williger, als die mehreſten ſeiner Freunde wunich—

ten. Ein Blick auf den Charakter, der ihnen und
ihren Kriegern eigen war, erfullte ihn mit Furcht
fur die Schatze, welche ſein Vater aus den rei—
chen. Bergwerken bey Freyberg geſammelt hatte;
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undibeſtarkt wurde er in! dieſer Furcht durch die
Unzufriedenheit, welche die Blicke ſeiner Freunde

verriethen, als er des Ritters Rathe ſeinen Bei—
fall gab. Wenigen gelang es nur, ihren Verdruß
über die Vereitelung der Hoffnung: auf Koſten
der Bewohner Meiſſens und des Martrkgrafen

ſelbſt ſich zu bereichern; ganz zu verbergen.

So deutlich auch dieſe Aeuſſerungen warenn
ſo wenig ſchien ſie Albrecht zu bemerken, und die
Verſammelten, um ihn wo maglich an dieſer Ber
merkung zu hindern, beſturmten ihn nun mit dem
Erbieten: eine Ausſohnung mit ſeinem Vater zu
vermitteln. Als Beweis ſeines freundſchaftlichen

Zutrauens verlangte Jeder von Albrechten, daß

er thn zum Mittler erwahlen ſollte, wodurch die—

ſem die Wahl nicht wenig erſchwert wurde, da er

ohnehin darinnen wankte. Eifrig wunſchte er,
durch die Ausſohnung mit ſoinem Vater ſeine Ab
ſicht friedlich zu erreichen, weil er bey Erlangung
derſelben durch Gewalt widrige Folgen fur ſein
eignes Beſte furchtete.

Die Gebehrdenſprache ſeiner Freunde erreg
te gerechtes Mistrauen in ihm: daß ſie die Aus—
ſohnung nicht ſo eifrig betreiben mogten, als er
wunſchte; und dem Ritter Ekbert, von welchem

er



er die thatigſte Verwendung hofte, das Mittler—
geſchaft anzuvertrauen, hielt ihn ein anderer Bet

wegungsgrund ab. Daß dieſer, wie er von den
Andern befurchtete, die Ausſohnung vielleicht abe

ſichtlich verhindern mogte, um ſich hierdurch nicht
die Gelegenheit zu nehmen: unter dem Scheine
des Rechtes zu rauben; argwohnte zwar Albrecht
nicht, ahndete aber dagegen, daß Ektbert zu wentg
Ruckſicht auf ſeinen Vortheil nehmen wurde; eine
Furcht, die durch die Aeuſſerung des Ritters: daß
es tadeinswerth und ungerecht ware, den Vater zu

befehden, wenn der Friede durch irgend ein Mit—

tel, das der Billigkeit nicht ganz entgegen ſtande,
erhalten werden konnte, veranlkaßte. Endlich traf

Albrechts Wahl den Grafen von Rochlitz, von
deſſen Freundſchaft er hofte, daß er ſo wenig wi—
der ſeine Wunſche handeln, als ſich blos aus Raub—

fucht fur die Ausſohnung minder ernſtlich verwen—
den wurde.

Konrad verweilte nur noch ſo lange in Roch—
litz, bis ein Bote, den Albrecht an ſeinen Ver—
wanden, den Herzog Bernhard von Sachſen, ge—
ſand hatte, zurucktam. Bernhard, geleitet vom

Eigennutze, verſprach dem aufruhriſchen Sohne
Unterſtutzung wider ſeinen Vater, weil er aus
dieſer Fehde Vortheil fur ſich ſelbſt zu ziehen hofte

und
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und ſich, zur Belohnung ſeiner geleiſteten Hulfe,
auf Albrechts Koſten zu vergroſſern gedachte. Bern—

hards Rath ſtimmte ubrigens mit den Beſchluſſen
der zu Rochlitz Verſammelten in ſo fern uberein,

daß er ſeinem Vetter einen Verſuch zur friedlichen
Ausgleichung ſeiner Streitigkeit empfahl. Dann
aber, wenn dieſer mislingen wurde, verſprach er
ihm ſeinen thatigſten Beyſtand.

Ohne Saumen. eilte alſo nun Graf Konrad
nach Meiſſen, nachdem zuvor von, den Verſammel
ten war beſchloſſen worden, ſich zum Angriffe wie

der den Markgrafen bereit zu halten, um die Feh
de unmittelbar nach des Grafens Zuruckkunft be—
ginnen zu konnen, ehe der Markgraf noch Zeit

hatte, ſeine Krieger zu verſammeln. Jndes ſich
in dem Lande des Grafen von RNochlitz, auf ſeinen
Veſehl, alle Lehnsleute und Getreue zum Kampfe

ruſteten, giengen die ubrigen Freunde Albrechts

wieder zuruck nach ihren Schloſſern und Burgen,
um ſich nicht minder eifrig als Graf Konrad zu be

waffnen. Einſtimmig verſprachen Alle, dies mit
moglichſter Eil zu thun, damit ſie auf den erſten
Ruf ſich mit dem Grafen, zu Albrechts Beſten,
vereinigen konnten.

Zugleich ſendete Albrecht einen zweiten Eilbo

ten an den Herzog Bernhard, durch den er ihm

ſo



ſo wohl fur ſeinen Rath als fur ſein Verſprechen
danken und ihm berichten lies, daß er dem erſteren
gemas gehandelt hatte, und daß es ſein eifrigſter

Wunſch ware; durch, die. Harte ſeines Vaters ſich
nicht gezwungen zu ſehen, den Herzog um ſeine
Hulfe zu bitten. Bernhard lies ihm dagegen ver—
ſichern, daß er aus Liebe zum Frieden die Verſoh—

kung  mit ſeinem Vater fo ernſtlich wunſchte, als
ei ſelbſt, deshalb: aber nicht minder reifrig ſeyn

würlio; ſte: durch  die Waſfen zu bewirken, wenn
dies nithtedurch ſriebliche Mittel gelänge.

 FzZuverſichtlich konnte alſo Albrecht hoffen,
daß' der Zwiſt mit ſeinem Vater ſich zu ſeinem
Vortheile endigen wurde, da es ihm gelungen
wat? ſo machtige Unterſtutzung zu finden. Sehn—
lich wunſchte er jedoch, daß er der Hulfe des mach

rihſten ſeiner Freunde, des Herzogs Bernhards,
ubcht ibeourfen mogte, weil er argwohnte, daß
bieſe ihm mehr koſten würde, als die Hulfe der

Uebtigen. Naubereien. waren zwar von den Krie—

gern des Herzogs weniger zu befurchten, als von
den Kriegern der leztern, dagegen entſtand aber

in Albrechts Buſen die Vermuthung, daß Bern—
hard nicht wie Jene zur Belohnung fur ſeine Hul—

fe mit einer Summe Geldes und mit dem, was
er durch Raub von Albrechts kunftigen Unterthanen

er



erpreſte, ſich begnugen, ſondern vielleicht einen
Theil des Landes, deſſen ruhigen Beſitz er ihm
verſchafte, zur Erfetzung der Koſten, die er hiert
auf verwender hatte, verlangen wurde.

J J
Einen Theil des reichen Schatzes, welchen

ſein Vater geſammelt hatte, dem Beſitze Meiſſeng
aufzuorfern, war Albrecht uum ſo, williger,n da et
verſichert war, daß er. dieſen Verluſt aus den; Silg
berquellen bey Frenberg bald wieder wurde erſetzen

konnen. Auch. kummerte er ſich wenig um die Brz

ſchwerden, die ſeine kunftigen Unterthanen von
ſeinen Helfern zu furchten hatten, war aber dage
gen weit entfernt von dem Lande, deſſen, Beſitz
er zu erkampfen ſtrebte, nur den kleinſten Theil an

die Theilnehmer dieſes Unternehmens: abzutreten.

Die Bereitwilligkeit, womit Herzog Berne—
hart ihm kraftige Unterſtutzung verſprochen hatte.

veraulaßte dirſe Furcht Albrechts zu welcher ſich
in der. Vermuthung: daß erz nach der Beendigung

des Streites mit ſeinem Vater, vielleicht in einen
neuen, mit dem Herzog von Sachſen, verwickelt

werden konnte, eine zweyte geſellte, doch machten
einige Blicke auf das machtige Heer, das Graf
Konrad und die ubrigen Freunde Albrechts, die
jener nach Rochlitz berufen hatte, zum Kampfe fur

Al
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Albrechten ſammelten, die Hoffnung in ihm rege,

daß er ſeine Abſicht ohne Beyhulfe des Herzogs
von Sachſen erreichen wurde.

Indes Albrecht in Rochlitz bald von Furcht
gequalt, bald von Hoffnung aufgerichtet wurde,
war Graf Konrad in Deben eingetroffen, wo ihm
die freudige Aufnahme des Markgrafen alles Gute
hoffen. lies. Konrad  hatte erwartet, den Mark—
grafen von Meriſſtu, voller gorn uber ſeinen  Sohn
zu ſinden: undtfahrtch daher angenehm getanſcht,

da aus den Blickendes liebevollen Vaters der
Wunſch ſprach: daß ſeyn irrender Sohn zu ſeiner

Pflicht zurucktehren mogte. Die Hoffnung, daß
er dies thun wurde, war in dem Markgrafen auf
die erſte Nachricht von der Ankunft des Grafen
von Nochlitz entſtanden. Freudig rief er ſeiner
Gemahlin und ſeinem Sohne zu, daß ſein gunſn

geres Urtheil von Albrechten das gerechteſte ware,

und eilte dann den Grafen von Rochlitz zu em—
pfangen.

Seyd mir willkommen, Herr Graf riefOtto Ankommenden

ſten Freude entgegen wenn Jhr mir von miei—
nem Sohne ſolche Nachrichten brunt

tig  wie dieLiebe eines Vaters /ſie wunſchen muß.

We—



Wenigſtens komme ich des ernſten Vorſatzet
voll, alles, was in meinen Kraften ſteht, zu der
Bevlegung des Zwiſfes ‚beyzutragen, der Euren
Sohun von Eucb trennt antwortete Konrad
und Albrechts und meine eignen Wunſche ſind ert
fullt, wenn Jhr zur Verſohnung ſo geneigt ſeyd,
als Euer Sohn, der mich ſendet.

Kenntet Jhr die Gafublen eines Vaters fur
ſeine Kinder erwiedertos, Otirunesſo wurde ijgbed

Zweifel. ob ich, meinem miederkehrenden Sohnen

zur Verſohnung, die Hand willig reichen. wurde.,
fern von Euch ſeyn. Eoh warinlfoledie: Bitte. aeis
nes Sohnes, die Euch narh Meiſſen fuhrte?

Sein Verlangen und meine Freundſchaft fur
ihn, die eine Gelegenheit, ihm mutzlich zu ſeyn,
freudig benuzte gab Konrad zur Antwort.

Jch bitte Euch, Herr; Graf ſprach Unge
duld aus dem zartlichen Vater eilt, mir durch
die Nachricht von der RNuckkehr meines Sohnes

die Ruhe wieder zu geben, die er aus meinem
Herzen riß. Was habt Jhr mir in Albrechts Na—
men zu ſagen?

Der Markaraf hatte unter dieſen Reden den

Grafen von Nochlitz in das Zimmer gefuhrt, in
welchem er vorher ſeine Gemahlin und ſeinen Sohn

zuruckgelaſſen hatte, als er jenem entgegen eilte.
Die Blicke des Grafen, welche bey ſeiner ſtummen

Ver
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Verbeugung gegen ſie, Hedwig und Dietrichen
trafen, bewieſen beiden deutlich, daß ihre Gegen—
wart ihm nicht angenehm war. Unbemerkt blieb

dieſe Aeuſſerung von dem Markgtrtafen und jene
ſtellten ſich abſichtlich, als ob ſie ſie nicht bemerk—

S

Jten, weil ſie den Markgrafen mit dem Grafen

J;

von Rochlitz nicht allein laſſen wollten. Neugierde
T

war es nicht allein, was ſie hierzu veranlaßte,
ſondern die Vermuthung, daß ihre Gegenwart
nutzlich ſeyn wurde, welche ſich beiden, obgleich
aus verſchledenen Grnnben, aufdrang.

Die Markgrafin argwohnte, daß ihr Gemahl,
vor Freuden uber die Ruckkehr ſeines Sohnes,Verſprechens, J

n nn

ĩdas er ihm gegebon hatto, vergeſſen mogte; da
Dietrich ſelbſt im Gegentheile befurchtete, daß IJ ig

horſamen Albrecht mehr Harte auſſern wurde, als L
ſein Vater, aus Liebe fur ihn, gegen den unge— z.

Dietrich, aus Sorgfalt fur ſeines Vaters Ruhe
Dedwunſchte.  Kenntniß ſeines Bruders und des Gra
r

fen Konrad, lies ihm mit Recht vermuthen, daß

T

jener nichts geringeres, als die Erneuerung des n
Verſprechens, das ſein Vater zuruckgenommen n. Dau
hatte, verlangen wurde. So entſchloſſen und

willig Dietrich auch war, der Ruhe ſeines Vaters 2
n

und des ganzen Landes Meiſſens Beſit; aufzuopfern

Erſter Theil. C ſe



ſe wenig hofte er, daß Otto zu dieſeme Opfer ſich
entſchlieſſen wurde, wenn nicht er, durch Ueber—
raſchung, ihn vermogen konnte, es zu bringen.

Nutzlich in hohem Grade wurde alſo Dietrichs
Gegenwart der Abſicht des Grafen heweſen ſeyn,
allerdings muſte aber dieſer das Gegentheil ahn—
den, da er kein Herzenskundiger war und Dietri—
chen nach ſich und ſeinen Begriffen burtheilte,
Jmmer deutlicher lies er deshalb ſeine Wunſche
aus ſeinen Blicken ſprechen, bemerkte aber zu ſei—

nem Misvergnugen, daß man dieſe Sprache nicht
verſtand, ſo daß er ſich endlich genothigt ſahe, in
Worte uberzutragen, was bisher nur ſeine Mie—

uen geſagt hattein.
1 nue

Euer Sohn, Herr Markgraf antwortete
er auf Otto's lezte Frage verlangte 'von mir,
daß ich Euch allein ſagen ſollte, was er durch mich

mit Euch zu ſprechen wünſcht. 

Sprecht ohne Scheu, Herr Graf erwieder
te Otto denn deuen, die Jhr um mich ſeht,
braucht nicht vorborgen zu hleiben, was Jhr mit
mir redet, da der Wunſch: mit Albrechten, in
unſer aller Herzen, Ruhe und Freude zurucktehren
zu ſehen, in ihren Buſen nicht minder lebhaft iſt

als in dem meinigen. J
Un



Unbedingt trug mir Euer Sohn auf, um
was ich Euch bitte centgergnete Konrad Ver—
zeiht mir daher, daß ich ſeinem Verlangen genau

gemas handele.

Es ware ein Beweis, daß Albrechts Wuunſch
der Verſohnung nicht ernſtlich ware, oder daß er
fie durch Mittel zu bewirken trachtete, deren Fols
ge ſie nicht ſein; kann, wenn evb ſich wirklich ſcheue

te, in meinerun eneines Mohnect Begenwabdt idir
Vergebung ſeines Herrn und Vaters zu ſuchen

tniſchte ſich FrauiHedwig in. das Geſprach Kehrt
er zum kindlichen Gehorſam“und zu ſeiner Pflicht
zuruck, ſo hat er von mir nicht minder willig Ver
gebung zu hoffen, als von ſeinem Vater.

 ahiir.atJth hitte. Euch. Herr Graf vereinigte ſich
Otto mit ſeiner Gemahlinlaßt Euch durch rine
unnothige Grille nicht langer abhalten, durch die

Mietheilung der. Nachricht, welche Jhr fur uns
haht. uns allen Frrude zu machen.

J .5) 1 l tiKSFiarwahr dert. Markannf

lachelnd ein mein Glaube an Eure Brreitwils
ligkeit zur Ausſohnung wird ſehr geſchwacht, da
Jhre Eurem Sohne:bie Ertullung eines ſo unbes
deutenden Wunſchencherweigert.

nudn C2 Jhr
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Hhr irrt, Herr Braf verſicherte Otto

und zum Beweiſe bitte ich Euch,: mich in dier

Gemach zu begleiten. 5
tll

Der Markgraf offnete die Thure eines Sei—
tengemachs, in welches er mit dem Grafen von
Rochlitz gieng, ehe ſeine Gemahlin noch Zeit hat
te, ihre Unzuſriedenheit uber dieſe. Entfernung

durch etwas mehr als  Mienen: auszudriltken die

von dem Markgrafen ünbemerkt blieben.

Gbi.MWill mein Dohn iguruckbehrunrſ.  fragta

dieſer, ſo bald er ſich mit dem Glafen Norhlih

allein hefand.  le

Eu— it  ueKonrad. Dies iſt ſein ſehnlichſter Wunſch,
2

wenn ſein Vater gerrcht  und gutig! genug iſt ihm

feine Ruckkehr zu verſtatten. ntate ?c
u Mite?n

 Otto. Sind, meine Giſinnungen meinem
Sohne ſo fremd. worden, daß hirran! der geringſte

Zweifel in ſeinem Buſen entſtehen konnte? Er eile
in meine Arme und jſinden einen Vater, der ihm

gern verzeiht  n
al:ntKonrad. Ohne moin Etinnern wird es Euch

bekannt ſeyn, daß iinem: Manne/nnder das Ge

—W ſchaft



fbaft eiucß Mittlers ubernimmt, Unpartheylich
beit gegen: Hheyde ſtreitende Lheile die erſte Pflicht

iſt. 1?

Otto. Neben dieſem Bewuſtſeyn lebt zu—
gleich die Hoffnung in mir, daß Kenntniß der be

ruhrten Pflicht den Freund meines Sohnes nicht
zur Partheylichktit fur ihn verltiten wird.

Konrabn, Jſt  Matkgrafu Otto der ſtrena: ges
rechte Mann, alanndelchennaen Rufhmir ihn, nauna
te, ſo wird er finden, daß nicht Freundſchaft,
ſondern Gerechtigkeit mir. zur Richtſchnur dient.
Rechtfertigt dieſe Hoffnung, welche ich mir von
Eurer Gerechtigkeitäliebe mache; indem Jhr mir
ſagt, welche Aufnahme Euer Sohn von Euch zu

erwarten hat.

Otto. Eine ſolche, wie ſie ein irrender
Sohn, von einem liebevollen und leicht verzeihen

den Vater, mit Rechte erwarten karn.
1

Konrad. Jch wunſchte, daß es Euch gefirag
le, etwas beſtimmter zu ſprechen.

Otto. So nehmt die ungeheüchelte Erklarung
von mir, daß alles Vergangene vergeſſen und Alt
vbrecht meiner vollen vaterlichen hiehe jo gewiß ſeyn ſi gl

als zuvor Genugt Euch und ihm dies Verſprechetzg

Cz  geonrad.



Konrad. Das dies unmoglich iſt, werdet
Jhr ſelbſt ohne Muhe ermeſſen. Jhr ſpracht bis
her nur von Vergebung, aber, ich bitte Euch, besi

ſchuldigt mich der Partheylichkeit nicht, wenn ich
Euch Kan die billige Wiedererſetzung entzogener
Rechte erinnere. Fern ſey es von mir, eine Rechtz
ferügung des Betragens Eures Sohnes zu verſu—

k

chen, ich zgeſtehe, daß er fehlte, Jhr aber, Herr

ke, Warkgrafi, wertotenũrndagergen auich geſtehn, daß
J erinur, durchn Guch gereizt, fehlte.
J

5

9 u Otto. iSehchöre:den Freund meinest Sohnes
1 ſorechen; nithtdenc Manm, der ſich rnir als einen

Mittler andundigte, welcher von aller Partheylicht

leit grey ware. S

„PVonrad. Jch verzeihe Euch dieſen unver—
dienten Vorwurf, wogegen Jhr mir aber auch die

Bemierkung verzeihen werdet, daß ich Euch mehr

von Vorurtheil eingenommen finde, als ich mir

ſchmeichells..

igiu J JOtto. Laßt uns nicht ſtreiten, Herr Graf,
fondern entdeckt mib!lieber fonder Verzug? was
zllbin  Sohn von inirl Vegehrt, damit ich erkahre,
vblel zum oflichtmaßigen Gehorſam zuruckkehren,

üer zu den ſchon gegebenen Bewrtſen feines Un

2Z. 29 ge
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grhorſame noch mehrere fugen, und ihnen zugleich
Beweiſe ſeiner Unbilligkeit: beygeſellen will.

Konrad. Jch muſte mich wahrlich ganz in
Euch geirrt haben, wenn Jhr es unbillig fandet,
daß Euer Sohn volle Erneuerung der Rechte ver—
langt, in deren Beſitze er ſich noch vor wenig Tan

gen befand.

tq. Die ſchonen Hoffnungen, mit. welchen
mir Eure Ankunft ſchmeichelte, waren alſo leerer
Wahn und machen nun den ſchmerzlichen Empfins

dungen Platz, welchen mein Vaterherz Preis ge—
geben wird, da es in Albrechten wirklich ſieht, was

es bisher nur in ihm farchtete. d

.7

Konrad. Und. was, Herr Markgraf, ſehet
Ihr, in. Eurem Sohne 2.

—Drio: Einen Ungehorſamen der ſeiner
Pflichten ganzlich vergißt, einen Frevler, der! aitf

ein Verſprechen pocht, zu deſſen Zurucknahlne er

ſelbſt mich zwang. et. 5
Konrad, Watre es moöglich, daß Ihr Eurgni

Sohne alle Rechte. abſpracht

Otto.. Allen welche er auſſer denen zu haben
giqubtnauf. die er. nach. reuiger Wiederkehr von
weiner Viebeechnen knun. Warum, Herr Graf

C4 taauſch
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tauſchtet Ihr mich mit leeren Hoffnungen d warum

erhobt Jhr den Wunſch: meinen irrenden Sohn
wiederkehren zu ſehen; zur Hoffnung, da Jhr
voraus wuſtet, daß er nicht, erfullt werden konnte?

Konrad. Ware dieſer Wunſch verzeihtt

mir Herr Graf, daß ich ohne Zuruckhaltung re—
de ware dieſer Wunſch ſo lebhaft, als Jhr ihn
Aufangs ſchildertet, ſo wurdet Jhr wahrlich die
Aus ſohnurig mit Eurem Sohne nicht mitk fv vieler

Harte verweigern.
Otto. Dieſe Harte welcher Jhr. mich be—

ſchulpigt, iſt fern vön mir aeben ſo fern aber, daß

ich mir von einem, der nich nur bitten darf, ſollte

9vorſchreiben laſſen.
 Konrad. Erinnerung un Euer Wore, deſſen

Verbindlichkeit Jhr ſonder Zweifel nicht verkennen

werdet „iſt nicht Vorſchrift, ſondern gerechte Fo—

herung.n J
Ottto. Jch hööre den Theilnehmer an dam

frevelnden Beginnen meines Sohnes, der mich
aber ſo wenig als irgend etwas abhalten ſoll, die
goderung ju erfullen 4 welche Geredhtigkeit und

Liebe fur mein Volk an mich thun.

dtonrad.  Vergeßt nicht, Herr Mankgraf,
daß Jhr  mit einem Mannd iſprecht, der nicht gen

wohnt iſt ſich tuugeſtraft beleibigen guslafftn.

Oii.at Otto.



Otto, Und Jhr, Herr Graf, vergeßt nicht,
daß Jhr nicht befugt ſeid, mit mir zu rechten.

KRonrad. Dies watr meine Abſicht nicht; nein
von Meuiſchenliebe getrieben, ſuchte ich blos einem

unfeligen Zwiſte vorzubeugen, welcher unvermeid—
lich iſt, wenn Eure Harte Eurem Sohne die Rech—
te noch' langer' verweigeri, welche ihm gebuhren.

Blos von Euch hangt es ab, ob Jhr ihn zwingen
wollt, ſle mit den Waffen von Euch zu fodern.
 d  eerare] czuttiunen

Otto. Jhr irrt, Herr Graf, wenn Jhr
glaubt, daß Gure Drohungen mich ſchrecken und
ich wunſchte wohl, daß Jhr, im Namen meines
Sohnes, nicht eine Sprache fuhrtet, die ſich ſo
wenig ziemt. Doch ich will hoffen, daß Jhr ſelbſt
an dieſer Sprache mehr Theil habt, als mein
Sohn und daher die Liebe?fur ihn, welche noch
immer mein Vaterherz erfullt, nicht durch ſtrenge
Gerechtigkeit unterdrucken. Mein Sohn mag
kommen, wenn meine Verzeihung und die Erneu—

erung voller vaterlicher Liebe ihm genugt, ob ich
ihm aber das Verſorechen, das ich ihm bedingt
gab, und das er zuruck zu nehmen ſelbſt mich
nothigte, ron neuem geben werde, hangt nicht
nur von der Umanderung ſeines Betragens ge—

gen mich und die Meinigen, ſondern haupt—

 14 C ſach



ſachlich von der Abanderung ſeiner Lebenswei—

ſe ab. 1

Konrad. Hattet Jhr, das Zutrauen Eures
Sohnes uicht verſcherzt: ſo wurde er vieüleicht
Euer Erbieten annehmen, ob es ihm gleich. ſogar
nichts verſpricht; tadelnswerth ware er aber, wenn

er dies thate und, anf legre, Hoffnungen hin ſich
einem Manne in die Armez wurfe phn welchem
Erfullung dieſer Hoffnung- um ſo weniger zu er
warten iſt, da nicht einmahl ſein Wort ihm hei—

lig war. rnctt
Otto. Jhr ſprecht in einem Tono mit mir,

junger Mann, den ich keinem Andern als Euch

verzeihen wurde.

Konrad ſpottiſch. Und woher kommt
mir allein dies Gluck?

Otto. Nehmt meine Handlungsweiſe, wie
es Eurey Luſt zu ſpotteln gefallt und wiſſet, daß
weder Spott noch Drghungen ſie verandern kon
nen. Jch ihue, was Liebe zur Eintracht und unt
verdiente Liebe fur meiuen Sohn gut heiſſen und
beyde machen mich ſtari genug, Euch auf eine Art

ſprechen zu horen, wie ich es noch von keinem
Menſchen ungerochen dufdete.

I Konrad.
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neun Ronrtad.: Jchtami dieſe Mildey, welche Jhr
ſo ſehr ruhmt;“ nicht beſſer vergelten, als: wenn ich
Guchcnoch czulegt einen  guten?Nath gebo. Jſt Eure

Nuhi unbe dieri Geſih.?Eures. Landes Euch lirb:
ſo macht Euch durch eine Urkunde, von Zeugen
bekraftigt, verbindlich, daß Albrecht nach Eurem

Tode alles beſitzen ſoll, was auſſer Weiſſenfels
Euer iſt: handr vr dieſem villigen Verlan
gen Eures Sohnes nicht gemas: ſo wiſſet, daß
matchtige Freunderihn in den Gtand ſetzen werden,
Euch mit Gewargun her Afchniitgen Erfullung ei

nes freywillig gegebenen Verſprechens zu nothigen,
dahjhr ifte ftietlilntei verwetgert.!n Was ſoll

ich Eurem Sohne ſtigen, Herr Markgraf?

u Odtto. Afffer, drmn, was. ich. Euch ſchon vor
hin ſagte, noch diesn. daß ich ihn und. den Grafen
von Rochlitz, mit allrn den Raubern; welche rſie
thre Freundeinennen, micht furchte, und daß ich

ihn als einen  Aufruhrer zu zuchtigen wiſſen

wurde. ünn
ei*4 üll J 21 JKonrad eilte?nun wieder hinweg von  Deben,
wo ſein Beſuch micht)wenig Unruhe verurſacht hat

er.. Daß Otto ntcht,“wie ſie furchtete, die. Bitten
feines ungehorſamen GSohnes erfullt hatte, verr
bannte zwar  diell Anrnhe, welcher Frau Hedwiz

voll



e— Ai ea
voll wurde,, als ihr Gemahl, mit dem Grafen von
Rochlitz ſich, von ihr trenmen an ihre Stellten zrat

aber nun eine andere, hesleitet, pon der, Gurch
vor den bangen Tagen, welche. Braf Konradage

drohet hatto. Quuu
v ncn

 *4ννi e ie
 JId 12

A ot eeinrn eait denes te. D tied
754 44482

JWVViertas  Kapitel.un ut nud
tid id donsDantbarkeit gerwandelt ſiche in ndant und,

Verrathzretn
u

eanWerſchwunden wat nein die Golfunung, daß ſein

Sohn zuruckkehren wurde, mit welcher ſich vorher

Markgraf Atto geſchmeichett: hatte. Auch wurbr
er endlich von dar Nothwendigkettizeifur ſeine Gi
cherheit zu wachen, ſo vollkommen herzeugt, als
Hedwig und Dietrich es ſchon laugſt geweſen war

ren. Jezt entdeckte ihm Dietrich, aus welcher
Urſache er eine ſo betrachtliun Anzahl mrisniſcher

Edeln zu einer Jagd nach Deben berufen hatte.
Otto dankte ihm fur dieſe Vorſicht, beſchloß aucth
nun unaufgefodert, worzu ihn vorher keine Bitten
hatten bewegen konnen. Er. wollie: Deben verlaf

ſen,



ſeinzumn in. Meiſſenmuhrere Sicherheit zu ſuchen;
Furcht udon ſriner-Gemahlin aufgeregt, verhin—
bertenihn. aber dies ſon gleich zu thun, ob ſchon

Dutrich ihm uieth', ſeinen Vorſatz ohne Zogern
auszufuhren. iiuinn  d

ißrau Hedwige argwohnte, daß Albrecht mit
ſeinen  Thriluehmern ſeinem Vater ſchon naher wa
reials dieſer vernnithete, daher ſte alle Ueberre—
dungskunſte anwendetu; ahren Gemahhl zu bewegen,

daß ern nicht wie er ſetr Vorſatz war, gleich des
andern Tages nach dem Beſuche des Grafen von
Rochlitz nach Mriſſen fliehen ſollte, damit er ſich
nicht der Gefahr! ausfezte, von Albrechten anges

griffen zu werden, ehe er Macht genug hatte, ſei—

nen Angriff zuruek zu ſchlagen. Sie gab ihm zu
Dedenken, daß Alhrotht. ts voraus geſehen haben
wurde, daß. dor. Werſuch des Grafen von Nochlitz:
ihm zu erwerben, wonach er unrechtmaßig ſtrebte;

vergebens ſeyn muſte; und daß er, hiervon uber—

deugt, zum Anfange ſeiner frevelhaften Fehde ſchon
alles vorbereitei haben wurde.

—9 21 142
Euch  zu uberfallen, ehe Jhr geruſtet ſeyd,

iſt ohne Zweifel Albrechts morderiſche Abſicht
ſprach Frau Hedwig und eer wurde ſie erfullt
ſehen, weunc Jhr es. verſuchtet, unter ſo weniger

n Bet
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Begleilung, als. Ihr jezt amna Ench. habt. Euch ir
dies offene Feld zu wagen. »Sendet daher zuvotz
unſern Dieirich nach Meiſſen., um eilend ſich an
die Spitze einet Heeres zun ſtellun,, das er dann
hierher fubren mußj, damit Jhr unter ſeinem, Schus

thze ſicher nach Meiſſen gehen konnt. Jn Debens
Mauern, umqeben von denz- wackern Mannern,

die Dietrichs Vorſicht um. Euch- her verſammelte
konnt Jhr: die Zuruckkunft rdaſſellen, von Meiſſen 5

an der Spitze eines machtigen Heeres, ſorglos er
warten, mit dieſen wenigen aber die Veſte zu vers
laſſen, da Jhrn daun- jeden Llugenblick gewartig
ſeyn muſſet, von Euerm aufruhriſchen Sohne anj

gegriffen zu werden, hießt. dena Gefahr ſelbſt enta

gegengehn.  22
nne Lnn

Otto erkannte das Gewicht dieſer Vorſtellung
und gleiche Furcht, wienſie rin. Dem Buſen ſeiner
Gemahlin lebte, erfullte bald auch dven ſeinigen und

die Verſicherung Dietrkichsn daßt er, umringt von
den edeln Kriegern, dig ſich in.zDeben befanden

ohne Sorgen nach Meiſſan: ziehen konntekonnta
dieſe Furcht ſo wenig vermindern, als der einſtims

mige Schwur jener edeln  Manner:: daß ihrem
Landesvater nur dann erſt Gefahren drohen. ſollz

ten, wenn der' Feinde: Schwerd ſie rings umrnihn
her zu Boden geſtreckt hatte. Ottofolgte. dem

Ra
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Rathe ſeiner Gattini, vb ſchon mit riuer- Veran
derung, zu welcher Liebe zu ſeinen Unterthanen
ihn bewog. Er bat ſeinen Sohn, verkleidet und
auf. Abwrgen, damit auch er nichts von Albrechten
zu furchten hatte, nach Meiſſen zu eilen, hier alle

Getreue des Landes zuſammen zu rnfen und dann
ohne Saumen nach Deben zuruck zu kehreu.

Wenn Du 'an ihrer Spitze Dich Debens
Maubrn irnaherſt ſchloß »Otton den Auftrag an
ſeinen  Sohn ſod laſſe mein Pannier wehen,
wo ich dann ohne Verzug dieſe Veſte verlaſſen wer—

de, um mich mit Dir zu vereinigen und den auft
ruhriſchen Albrecht zu erwavten, oder ihm entgegen

zu gehen, wenn Deine baldige Ankunft uns das

erlaubt. Eile daher, mein Sohn, ſo viel Dir
moglich iſt, damit wir den: Raubern bis an die
Granze entgegen rucken konnen, um die Vethee—

rungen zu verhindern, unter denen ſonſt das Land

ſenfzen wurde.

Ohne Zogern hnndelte Dietrich dem Willen
ſeines Vaters gemas, weniger aber aus lleberzeu

gung: das er das Beſte wolite; als aus Gehor—
ſam. Minder noch als Dietrich war Frau Hed—
wig mit  den Beſchluſſen ihres Gemahls zufrieden.

Daß er ſich den Gefahren nicht ausſezte, welche

ſie



ſie' fur ihn auf dem Wege nach Meiſſen, ohne
hinlangliche Bedeckung, furchtete, erhielt zwar ih

ren vollkommenſten Beyfall, ganz verſagte ſie die—
ſen aber ſeinem Vorſatze: wider den aufruhriſchen

Sohn ſelbſt zu Felde zu ziehen.

Wiederholt bat ſie ihn, die Anfuhrung ſeiner

Getreuen einem kriegserfahrnen Heerfuhrer zu
überlaſſen; ſich ſelbſt aber mitj Dietrichen in Meiſt
ſens feſten Mauern vor allen Unfallen zu ſichern,

welche ihnen auſſer denſelben; begegnen konnten.
Der Martgraf gab allen dieſen Bitten kein Gehor,

weil er wuſte, wie nutzlich die Gegenwart eines
Furſten bey ſeinem Heere iſt, und er die ſeinige
noch nie fur ſo nothig gehalten hatte, als eben
jezt, da er nicht nur glaubte, daß die Seinigen
muthiger kampfen wurden, wenn er ſelbſt durch
Ermahnungen und eignes Beyſpiel ſie zur Tapfer—
keit auffoderte, ſondern auch furchtete, daß es
Albrechten eher gelingen wurde, die Zahl ſeiner
Getreuen zu vermindern und ſie auf ſeine Seite zu

ziehen, wenn dieſe ſahen, daß ihr Landesvater
ſelbſt in trager Ruhe lebte, indes ſeine Untertha—
nen fur ſein Beſtes, Blut und Leben opferten.
Unerſchuttert blieb daher ſein Vorſatz und ungedul—
dig wunſchte er den Tag ſeiner Ausfuhrung herbey.

Zwey
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Zwey Tage waren erſt ſeit Dietrichs Abreiſt
von Deben verfloſſen, als der Burgwachter dem
Markgrafen die Nachricht brachte, daß er in der
Ferne ein betrachtliches Heer erblickt hatte. Otto
eilte ſelbſt auf den Thurm, von welchem herab der
Wachter dieſe Entdeckung gemacht hatte; und
Freude uber die Eil ſeines Sohnes belebte ihn,
da er ſein Pannier und das Zeichen, das er ihm
damit zu geben befohlen hatte, gewahr wurde—
Jezt ſahe er einen Neuter mit einem Trompeter
von dem Hrere ſich trennen, welche beyde mit mog

lichſter Eil auf Deben zu ſprengten. Der Mark—
graf verließ den Thurm und befahl, die Ankom—
menden ungeſaumt zu ihm zu fuhren. Die Schlos—
pforte wurde geoffnet, als der Trompeter kaum ſei
ne Ankunft gemeldet hatte und ſein Begleiter, dem

Befehle des Markgrafen gemas, ſogleich in ſein
Zimmer gefuhrt. Es war Dedo, ein Mann, der
dem Markgrafen vielfache Proben ſeiner Treue
und Ergebenheit gegeben hatte, wogegen dieſer ihn

mit Ehre und Gutern belohnte. Wahrend ſeiner
Fehde mit dem Landgrafen Ludwig dem Heiligen

von Thuringen, hatte der Markgraf dieſem De—
do die Ritterwurde ertheilt, ihn auch kurz nachher
mit einer Burg belehnt, deren Beſitz den Ritter

um ſo mehr zu dem feurigſten Danke auffoderte,

da ſein Vater nichts hinterlaſſen hatte, als den
Erſter Lheil.

D Ruf
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Ruf eines tapfern Mannes, den zwar Dedo bald

I ſich ebenfalls erwarb, durch ihn aber den Mangel,
welcher ihn druckte, nicht von ſich bannen konnte.
Dieſem Mangel hatte nun Markgraf Otto abge—
holfen, und Dedos Dantk fur ſeine Milde war ſo

lebhaft, daß ihn die Zeit noch nicht vermindert
hatte. So oft der Markgraf bisher den Ritter
ſahe, ſo oft gab ihm auch ſein Betragen Beweiſe
von der Unveranderlichkeit ſeines Dankes.  So
viel jezt, um unſere Leſer mit einem Manne bekannt

zu machen, der auf Otto's Schickſal machtigen

Einfluß hatte.

Dedo bat den Markgrafen, im Namen ſei—
nes Sohnes, ſich mit ihm ſo bald als moglich zu
vereinigen, meil Dietrich ohne ihn nichts unterneh

4* men wollte und Eil um ſo mehr nothig ware, da
Albrecht mit dem Grafen von NRochlitz und einer
groſſen Anzahl ſeiner Freunde ſich bereits an der

Granze befande, die er bald uberſchreiten wurde,
wenn man .ihn nicht in Konrads Land zuruck drang—

te. Dedo hatte wenig Ueberredung nothig, den
Markgrafen nach ſeinen Wunſchen zu lenken, da
dieſer ohnehin ſchon vor Ungeduld brannte, wider

ſeinen aufruhriſchen Sohn auszuziehen, um das
Land vor den Verwuſtungen zu ſchutzen, die er

von Albrechts rauberiſcher Schaar befurchtete.

Um



91t

Um nicht den geringſten: Theil der Zeit zu
verſaumen, welche ihm ſo, edel ſchien, gab: Otto
den Rittern, die ſich min ihren Waffnern; und
Knechten in Deben befanden, Befehle ihm, nach
zukommen, indem er ſelbſtz nur von wenigen be—
gleitet, mit dem Ritter Dedo zu dem Heere ſeines
Sohnes eilte, um mit dieſem indeſſen Raths zu

pflegen, bit die Abrigen: in Deben verſammelten
Krieger ſich mit ihm verbinden wurden, boret
dann dier mit ſeinem Sohne beſchloſſenen Unter—
nehtnumßen?ohne! Verzug anzufatnigen gedachte.

Seiner Gemahlin, die ſich noch einmahl verge—

bens bemuhete, ihn zuruck zu halien, rief er ha
ſtig ein Lebewohl zu, indem er fich aus ihreü Ar—
men rißz unde!ſchwang ſich dann auf ſein Roß,
das er zum ſchnellſten Laufe ſpornte.

Alt Ottö Deben kaüin verlaſſen hatte, ſah er
viele Ritter des Heerts ſich entgegen kommen,
von denen er einen, an  dem Schilde, als ſeinen

Sohn erkannte. Dieſer ritt mit einigen Begleis
tern langſam auf den Markgrafen zu, indes An
dere im ſchnellſten Jagen“ihm zur Seite vorbey
ritten. Die Zahl der Geharniſchten, vor und ne—

ben dem Markgrafen, vermohrte ſich mit jedem
Augenblicke, bisn endlich ein Blick hinter ſich ihn
mit Erſtaunen und Schrecken erfulte. Er ſahe

J O 2 ſich,
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ſich, mit ſeinen ſechs Begleitern, in einen dopt
pelten Zirkel von ſchwer bewaffneten Kriegern ge

ſchloſſen, in welchen nur noch fur einen einzigen
Mann Raum war, den Dedo, indem er ſich mit
einigen Satzen vont dem Markgtafen entfernte,
einnahm.

Was iſt das? —n rief Otto,der. VerratheJ— rey.ahndete. neimnas.
Leit

Stthafe fur Eure Ungerechtigkeit und fur Eure
gewiſſenloſe Wortbrůchigfeit donnepte aus der
Ruſtung, unter weicher Otto Dietrichen verborgen
glaubte, Albrechts Stimme hervor Ob es Eure
einzige ſeyn wird, entſcheidet Erfullung oder Ver—

weigerung desjenigen, was ich von Euch vbegehre.

Der Weg zu unſerm gnadigen Herrn geht
durch unſere Bruſt riefen jezt die Begleiter des
Markgrafen, nachdem ſie lich eilend rings um ihn

her geſtellt hatten.

Laſſet dies, wackere Manner bat ſie der
Martgraf und hoft mit mir, daß die Natur nicht
in meinem Sohne ein Ungeheuer gebildet haben
wird. Was verlangſt Du von mir, mein Sohn?

fuhr er dann in milderem Tone gegen Albrechten fort,

Nichts,



Nichte, als was ich ſchon durch den Grafen

von Rochlitz von Euch foderte antwortete Al
brecht Stellt die Urkunde aus, welche er fur
mich von Cuch begehrte und Jhr ſeyd frey;
zur Verhaftung hingegen werdet Jhr abgefuhrt,
wenn Jhr dies billige Verlangen verweigert.

Vergiß es nicht, Veriwwegener, daß, obgleich
ich wider Deine Uebermacht, welcher mich ein
treuloſer Veträther Preis gab, nichts auszurich
ten vermag, doch uber Dir ein Richter iſt, der den

Frevel rachen wird, den Du an mir verubſt
erwiederte Otto.

Cuern Entſchluß will ich horen tobte Al—
brecht nicht nutzloſes Gewaſch. Einſt ehrte ich
Euch als meinen Vater, ſo wie jezt noch die Ert

innerung der Pflichten eines Sohnes gegen ſeinen
Vater in meinen Buſen lebt; ich aber bin Euch
dieſe Pflichten nicht ſchulbig, denn wenn ein Va—

ter ſeines Sohnes vergißt, wenn er feindſelig ge:
gen ihn handelt, ſo zerreiſt er das Vand, das jet
nen an ihn kettet und entbindet ihn von den Pflich-

ten, deren Erfullung er nur dann fodern fann,
wenn er die ſeinigen erfullt. Doch wozu dieſe
unnothige Rechtfertigung meines Betragens,

das kein gerecht urtheilender Mann tadeln kann!

D3 Jezt

̃i—



Jezt wahlt zwiſchen Freyheit oder Verhaf—
tung!

Drohe ſo viel Du willſt, Verwegener
ſprach Otto, mit erſtickendem Schmerze mein

Entſchluß bleibt unerſchuttert. Jch will nicht Un
dank und Verbrechen mit Wohlthat belohnen, will
nicht einen Unwurdigen auf einen Furſtenftuhl he
ben, den ſeine Laſter beſudeln  wurden, noch den
Nacken meines guten Volkes unter das Joch eines
rauberiſchen Tyrannen beugen. Dies mein Ent—

ſchluß und nun, Verbrecher, magſt Du immer
Deine morderiſchen Hande an den legen, der Dir

das Leben gab, wenn Du Gottes gerechte Rache

nicht furchteſt.

Still, Herr Markgraf ſchrie Albrecht
ich mag dieſe unzeitigen Reden nicht langer horen,

Jhr aber konnt Euch damit in Eurem Kerker, ſo
viel Jhr wollt, die langen Tage verkurzen. Doch
erkennt, daß ich gerechter bin, denn Jhr. Noch

habt Jhr Zeit zu wahlen.

Meinen Entſchluß andert nichts entgegnete
Otto mit kalter Entſchloſſenheit.

So erweiche der Kerker Euer eiſernes Herz
rief Albrecht und gab einigen ſeiner Begleiter einen

Wink, ſich ſeines Vaters zu bemachtigen.
Otto's
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Otto's Gefahrten zogen ihre Schwerder, doch
bewog ſie der wiederholte Befehl und die drin—

genden Bitten ihres Gebieters, dieſe Mordgewehre
wieder in die Scheide zu ſtecken, ehe ſie ſie noch
mit Blute benezten. Ueberzeugt, daß dieſer Wi—
derſtand ihm nichts frommen, den muthigen Ver—
theidigern ſeiner Freyheit aber ſonder Zweifel das
Leben koſten wurde, raſtete Otto nicht eher, bis
ſich ſeine Begleiter ſo willig als er zur Verhaftung
Aberlirferten.

Wir glauben unſern Leſern einige Erlauterun
gen ſchuldig zu ſeyn, die wir vorerſt geben wollen,

ehe wir ihnen weiter etwas von dem Schickſale des

mitleidswurdigen Vaters erzahlen.

D4 Funftes
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Funftes Kapitel.
Verratherey aus Liebe.

N
els Graf Konrad nach Deben gieng, war er es
nicht allein, der von Albrechten Auftrage hatte und
fur ſeinen Vortheil arbeitete, einer ſeiner Knappen

befand ſich mit ihm in gleichem Falle. Albrecht
wuſte, daß ein Leibknappe ſeines Vaters dieſem,
weder ſo treu noch ein ſe groſſer Feind alles Un
rechts ware, wie der Markgraf, durch ſeine Gleiti
nerey getauſcht, glaubte. Von beyden hatte Al—
brecht Beweife erhalten, welche wir aber hier nicht
anfuhren, weil ſie auſſer dem Plane unſerer Get
ſchichte liegen.

Dieſes Menſchen beſchloß daher Albrecht ſich
zu bedienen, da er befurchtete, daß der Verſuch

des Grafen von Rochlitz, die Fehde mit ſeinem
Vater zu verhindern, vergebens ſeyn wurde, ſo
eifrig auch ſein Wunſch war, ihn gelingen zu ſehn.

Er fragte deshalb den Grafen, ob ſie einen unter
ſeinen Dienern zu dem Vertrauten ihrer Unterneh—

mungen machen konnten, und als dieſer ihm einen

nannte, deſſen Verſchlagenheit er ſo ſehr ruhmte,
als er ſeine Verſchwiegenheit verburgte, lies Al—
brecht den Knappen zu ſich rufen und verſprach ihm

hundert goldne Bizantinen, wenn er den Leibknap

pen



pen ſeines Vaters bereden wurde, von allem, was
nach der Abreiſe des Grafen von Rochlitz in Det
ben vorgehen wurde, genaue Nachricht zu geben.

Der Knappe des Grafen von Nochlitz war
in ſeinem Unternehmen glucklicher als ſein Herr.
Die glanzenden Verſprechungen, die er Otto's
Leibknappen, fur die Gegenwart ſowohl als fur
die Zukunft, in Albrechts Namen machte, hatten
fur den KTreuloſen zu vielen Reitz, um nicht ein
Verrather ſeines Herrn zu werden. Er verſprach,

den Markgrafen auszuforſchen! und zu belauſchen
und alles, was er erfuhre, Albrechten getreulich

zu melden. Perſohnlich, meinte er, wurde er
dies nicht thun konnen, weil der Markgraf dann
leicht das Verſtandniß entdecken konnte, in wel—
chem er mit ſeinem Sohne ſtande, ganz verborgen

wurde dies aber bleiben, wenn er ein Madchen,
dem es ohnehin nicht mehr in Deben gefiele, ſeit
Albrecht auſſer ſeinen Mauern lebte, zur Ueberbrin—

gerin ſeiner geheimen Nachrichten machte.

Dieſes Madchen war Albrechts geheime Ge—
liebte geweſen und hatte das Gluck der Liebe in
ſeinen Armen ſo ſchon gefunden, daß ſeinem Ver—

luſte ſeit Albrechts Entfernung zahlloſe Thranen
gefloſſen waren, ſo ſchon, daß jungfrauliche Sitt—

D 5 ſamkeit



J ſamkeit ſie nicht zuruckhalten konnte, ſich unter eine
1 Schaar Manner zu wagen, von welchen ſie ihren

Geliebten umgeben wuſte. Freudig handelte ſie
der Auffoderung des Knappen gemas und verlies

Deben, voll der ſußen Hoffnung: daß der Dienſt,
den ſie ihrem Geliebten zu erweiſen eilte, Vermeh

rung ſeiner Liebe bewurken wurde, an welcher ih
rem Herzen mehr lag, als an den reichen Geſchen—
ken, die Jhr, nach des Knäppen Verſicherung,

aus Albrechts Handen werden wurden. Jn mann
lichen Kleidern verborgen uberlieferte ſie Albrech-
ten das Geſprach zwifchen Dietrichen und ſſeineni

Vater, ehe jener nach Meiſſen gieng, ſo wie der
Knappe des Markgrafen, das Ohr an der Thur
des Zimmers, in welchem die Sprechenden waren,
es gehort hatte, und Geſchenke und Liebkoſungen

waren der Lohn, welcher der ſchonen Verratherin

von Albrechten wurde.

Die Nachricht, welche ſein Madchen dem
aufruhriſchen Sohne gebracht hatte, machte in die:

ſem die Hoffnung rege: ſich ſeines Vaters durch
Liſt ohne Schwerdſtreich bemachtigen zu konnen.

Vorher ſchon war es ſein Wille geweſen, ſich des
Panniers eines Markgrafen von Meiſſen zu bedie

nen; jezt beſchloß er, zu dieſem Mittel zur Tau—
ſchung ſeines Vaters noch ein anderes zu fugen

und



und lies ſich deshalb ein Schild verfertigen, das
dem, welches ſein Bruder fuhrte, genau nachge—
bildet'war, und bald zeigte ſich noch ein Mittel
mehr, Albrechts frevelndes Vorhaben zu begun—

ſtigen.
i.

Unmittelbar nach der Zuruckkunft des Grafen

Konrad, hatte Albrecht alle ſeine Freunde durch
Eilboten bitten laſſen, ſo bald als nur immer mog
lich zu ſetiſem Pannier zu eilen. NRitter Eckbert
war einer der erſten und Albrechts Freude, uber

ſeine Ankunft, mit einer machtigen Schaar wohl
geruſteter Krieger, war bey aller Lebhaftigkeit,
minder gros, als ſein Erſtaunen uber die Erſchei—
nung eines Mannes, von welchem er geglaubt hatt

te, daß er ſich unter allen Lehnsleuten ſeines Va
ters zulezt fur ihn erklaren wurde. Ritter Dedo
war es, welchen Eckbert mit den Worten: uber—

wunden von der Gerechtigkeit Eurer Sache, hat
dieſer tapfere Ritter die Parthey des Markgrafen
Otto verlaſſen, um fur Euer Beſtes zu fechten;;
Albrechten vorſtellte.

Ungeduldig harrte dieſer des Zeitpunkts, wo

die Beendigung der Verſammlung ſeiner Getreuen,
angeſtellt, um uber ihre Unternehmungen Raths

zu pflegen, ihm vergonnte, mit dem Ritter Eck—

bern

a
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1 bert allein zu ſprechen, wril das, was er ihm von
ĩ Dedo geſagt hatte, ihm ſeine Erſcheinung, die

ihm ſo unerklarbar war, nicht aufhellen konnte,
und erfuhr nun, daß Liebe in Abſicht auf. Dedo
wahrſcheinlich mehr zu ſeinem Vortheile gewurkt
hatte, als Ueberzeugung von ſeiner gerechten
Sache.

l Dedo liebte Eckberts Tochter und ihr Herj
Jn war ſein; aber alle Muhe ihre Hand zu erhalten,
m

J.

vergebens, da ſie ihm Eckbort mit unuberwindliz
S cher Harte verweigerte. Umſonſt flehte ihn die ge—

h ibres Lebens zu gründen: und umſounſt baten ihn
—D5
J ſiebte Tochter: durch den wackern Dedo das Gluck

J ſeine Gattin und einige Freunde: der Liebe ſeiner
Techter ſich nicht entgegen zu ſtellen, da ſie ſie an

keinen Unwurdigen verſchwendet hatte. Eckbert
geſtand, daß Dedo Liebe und Achtung verdiente,
ein wichtiger Grund aber, den er wohl ſeinen

Freunden, doch nicht ſeiner Gattin oder Tochter
in! entdeckte, weil er, bey aller Liebe kur beyde, zu

ihrer Verſchwiegenheit wenig Vertrauen hatte,

machte es ihm unmoglich, den Ritter zu ſeinen

Schwiegerſohn anzunehmen. Dieſer Grund war
Dedo's Ergebenheit fur den Markgrafen Otto.

Jee

Eckbert haßte den leztern, weil er behauptete,

J daß er einſt ungerecht gegen ihn gehandelt hatte.
Es



Es liegt uns nicht ob zu unterſuchen, ob Eckbert

irrte oder  nicht, ſo wie wir Euch, theure Leſer,/

nicht erzahlen wollen, welche Handlung des Markt

grafen Eckberts Haß erzeugte, weil uns dies zu
lange vbn den wichtigern Begebenheiten unſerer
Geſchithte abziehen wurde; genug, wenn wir Euch

verſichern, daß dieſer Haß ſo ſtark war, daß er
auch! Jeden traf, welcher den Markgrafen ſchazte.
Eekberts! Freund ſeyn zu konnen, muſte man gegen
Ben Matkgrafen wenigſtens kalt ſeyn.

Liebe fur Eckberts reitzende Tochter branntt
zu heiß in Dedo's Buſen, um durch mehrere miß

inngene Verſuche: die Hand des geliebten Mad—
chens von ihrem Vater zu erhalten; abgeſchreckt

zu werden, neue zu machen. Aus dieſer Abſicht
langte er auf Eckberte Burg an, als dieſer eben
von Rochlitz zuruck kam. Unwillig horte Eckbert
ſeine Wiederholung der Bitte an, deren Erfullung
er ſchon oft verweigert hatte und unwilliger wurde

er noch, als Dedo ihn, zwar beſcheiden doch drin—
gend, um die Mittheilung der Urſache dieſer Ver

weigerung bat.

Jch bitte Euch, Herr Ritter ſprach Eck—
bert fragt mich um dieſe nicht. Jhr ſeyd ein
ehrenwerther Mann, dem jeder Vater gern ſeine

Toch
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Tochter geben wird und dem auch ich die meinige
gern geben wurde, wenn er nicht in etwas mir

ganz entgegengeſezt dachte.

Eckbert hatte ſich nicht erklart, dennoch abex

mehr geſagt, als, da er zu ſprechen begann, ſeiz

ne Abſicht] geweſen war. Ein Gedanke, der njt
der Fluchtigkeit eines Blitzes in ihm aufflog, hatte

die lezten Worte vergnlaßt. Unablaßig mit. dem
Wunſch beſchaftigt: Albrechten, deſſen Parthey et

um ſo eifriger nahm, als ſein Haß gegen den Va—

ter deſſelben groß war, ſo vielen Vortheil ale nur
moglich zu verſchaffen; fiel es ihm ein, wie nutz—
lich es demſelben ſeyn wurde, wenn Dedo ſich fur
ihn erklarte und. dieſem Gedanken folgte bald die
Hoffnung: daß der Ritter vlelieicht durch feurige
Liebe zur Untrene an dem Martgrafen verleitet

verden konnte.

Eckbert freuete ſich ſeines Einfalls und be

ſchloß, einen Verſuch, ob er Albrechten in dem
Ritter Dedo eine wichtige Eroberung wurde mar
chen konnen; denn 'obgleich ſein Heer durch den
Ritter und ſeine Burgmanner nur mit wenig Krie—

gern vermehrt worden ware: ſo verſprach ſich doch

Eckbert groſſe Vortheile fur Albrechten, wenn De—

do die Parthey ſeines Vaters verlaſſen wurde, da

man



man ſich ſeiner vielleicht zur Beforderung einer Liſt
bedienen konnte, die, wenn ſie gelange, fur Al—
brechten von mehrerem Nutzen ware, als eine ge

wonnent Schlacht.

Eckbert glaubte, daß es Albrechten nicht
ſchwer werden. wurde, durch Dedos Vermittelung
ſeinen Vater durch Liſt, ohne Schwerdſchlag, in

ſeine Gewalt zu bekommen und ob er, ſchon nicht
gleich jezt ein Wuttel vruſtr, wodurch dies moglich
gemacht werden. koönnte, ſo hofte er doch, daß ſein

Nachdenken leicht eines erklugeln wurde, und die—

ſer Hoffnung voll hatte er den erſten Schritt ge—

than, den Ritter Dedo zur Untreue und zum Un
danke gegen ſeinen Wohlthater zu verfuhren, eine
Handlung, welche unſere Leſer von Eckberten um
ſo weniger vermuthet haben wurden. da wir ihnen
zuvor meldeten, daß ihm Gefuhl fur Recht und

Billigkeit nicht ganz fremd geweſen ware.

Abneigung gegen den Markgrafen Otto und

Vorurtheil leiteten“ Eckberten irre. Selbſt ein
Mann von heftigen Leibenſchaften, hatte er An—
fangs geglaubt, daß Otto, von Hitze hingeriſſen,
gegon ſeinen Sohn gethan hatte, was er bey kal—
term Blute wiederrufen wurde, daher ſich ſein Gefuhl

wider den Uebexfall emporte, den Graf Konrad

Albrecht



Albrechten rieth, als aber Albrechts Furcht: daß
die Geſinnungen ſeines Vaters ſich nicht andern

wurden; dem Ritter ſich nach und nach mittheilte,
fieng er an, den Vorſchlag des Grafen zu billigen,
wenn ſich nach ſeiner Ruckkehr Albrechts Furcht in
Wirklichkeit verwandeln wurde. Jhm ſchien es in

hohem Grade ungerecht, daß Otto ſeinem Sohne
wieder entziehen wollte, was er ihm einmahl be«
willigt hatte, und der Vorſatz gihte in ihm auf,
wenn Otto dies wirklich thate, der Erſte zu] ſeyn,
der zur Rache ſeiner Ungerechtigkeit das Schwerd
zoge und ſich zugleich nach allen Kraften zu beſtres

ben, Albrechts Parthey zu verſtarken. Doch wir
kehren von dieſer Ausſchweifung wieder zu dem
Ritter Dedo zuruck.

Jch beſchwore Euch, Herr Ritter ſprach et

zu Eckberten entdeckt imir die Verſchiedenheit
unſerer Meynungen, die ſich meinem Glucke ent

gegen ſtellt. Vielleicht liſt ſte minder groß, als
ſie Euch ſcheint, vielleicht bringt Jhr in mir die
Ueberzeugung hervor: daß Eure Meynung die rich

tigere iſt. S

Wollt Jhr, Herr Ritter, einen oder zwey
Tage in meiner Burg verweilen erwiederte Eck—

bert ſo werde ich Euch vielleicht ſagen konnen,
was mir jezt noch nicht moglich iſt.

Mit
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Mit. Freuden benuzte Dodo Eckberts Erlaub
niß; und ſo lange ſeiner Liebe auch die Zeit ſchien,

bis er erfahren wurde, wonach er ſich ſchon ſo oft
vergebens ſehnte: ſo wurde ſie ihm doch durch die,

Hoffnung verkurzt: daß der Anfang ſeines Gluckes
ſich vielleicht bald nahern wurde. Seine Sehnſucht
wurdereher igeſtillt, als er! gefurthtet hatte, denn
nut! eitien Kat befand ei ſich erſt in Eckberts Burg,!
da Albtecht' dieſein melden ließ, daß Konrade Zuz
rlicktunfli Mochtitze folnel Fuwcht beſtatigt; harte.
Eckbert verſprach dem Boten, mit den Seinigen
bald zu ſeinem Herrn zu kommen, traf hierauf ei—
lend einige Anſtalten, um ſein Verſprechen ſo bald
as indglich erfullen zu können und gieng dann zu

Sedö, ver AÄbſicht, welche er mit dieſem hatte,

naher zu ruckei.

i thtt,nWehlan, Herr Ritter redete er ihn an
hort, maa mich abhalt, mich mit, Euch durch Bann

de des Blutes zu verbinden, doch mußt Jhr mir,
bevor ich: ſpreche, auf Euer. Schwerd Verſchwmie
genheit ſchworen.

JJch ſchwoöre ſſe rlef Dedo, da Eckbert

V.“kaum geeiibigt hatte.

Eurt; Achtung: fut einen Mann, der ſie ſo
wenig verdient fuhr Eckbert: fort dieſe allein

Qiſter Theil. E ſtellt

J
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ſtellt ſich einer Verbindung entgegen, bie ich aus
allen andern Ruckſichten mit Freuden ſchlieſſen wur?

de, denn unmoglich kann ein Manngz der den vere
ehrt, den ich zu. verachten und zu haſſen ſo gerech—
te Urſache habe, der Gatie meiner Tochter werden.

Und wer, Herr Ritter fragte Dedo
wer iſt es, der mein Gluck verhindert? Jch ken—
ue Keinenn den ich vexrehrte und den eim oftechter
Mann, fur welchen ich Euch halte, haſſen und

verachten konnte.
WVielleicht aus keinem andern Grunde wein

dete Eckbert ein als weil Vorliebe Euch alhalt,
ſeine Hanblungen auf ſtreng gepechter Waage zu
wiegen, vielleicht aber auch deshalb, weil der
neueſte Beweiß, den dieſer Mann, von dei wir

ſo verſchieden denken; von unverzeihticher Harte
und Ungerechtigkeit gabyn Euch noch nicht: bekannt

iſt. Wiſſet Jhr bereits, wie ungerecht Markgraf
Otto gegen feinen Erſtgebohrnen handelte: ſo werz

det Jhr mir, wenn Euer gunſtiges Vorurtheil
fur ihn Euch nicht ganz verblendet, geſtehen muſ—
ſen, daß er keiner Achtung, ſondern der tiefſten

Verachtung wurdig iſt.

Warkgraf Otto wure alſo der mittelbare Ver
hinderer meines Gluckes rief Dedo erſtaunt

aus
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aus Furwahr, ich hatte nicht geglaubt, daß
mein Wohlthater jemahls die Erfullung eines mei
ner Wunſche verhindern wurde.

Jch bitte Euch, Herr Ritter entgegnete
Eckbert ſeyd aus allzugroſſer Dankbarkeit nicht

vegen Cuch ſelbſt Uungerecht. Was Markgraf Otto
in Abſicht Eurer that; war nicht Wohlthat, ſon:

rdern, aufs Hochſte, ſchuldige Erkenntlichkeit fur
Eure ihm geolriſteter Dienſte, runun rüber dies eine

geringe Erkenntlichkeit. Willig opfertet Jhr ihm
Euer Leben, um ihm, in der Fehde mit dem Lande

grafen von Thuringen, die Freyheit zu erhaltel.
Die Streitayt eines Feindes ſchlug Euch zu Boden

und, dem Tode nahe, fochtet Jhr noch für dem
Markgrafen. Cure Tapferkeit rettete ihn von der
Gefangenſchaft und er wurde nie in Ludwigs Ker—

ker geſchmachtet haben, wenn er immer ſſolche tas
pfere Verfechter ſeiner Freyheit gefunden hatte als

Euch. Nur dieſes einzigen Dienſtes erinnert Euch
von den vielen, welche Jhr dem Markgrafen er—
wieſen habt und ſagt dann: ob es eben eine große

Belohnung war, daß Euch Otto mit einer Burg
an der bohmiſchen Granze belehnte? Euch frommt

ihr Brfitz wenigz weil ſie Euch ohne Zweifel ae
raubt oder wenigſtens zerſtort werden wird, ſo bald

einmahl die rohen Bohmen unſer Vaterland wier

E4 der
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der verheeren, wie es ſchon ſo oft unter ihren Strei—

chen ſeufzte. Ware nicht aus Eigennutz geſchehen,

was Jhr Wohlthat nennt: ſo wurdr Euch Otto
eine Burg mitten im Lande und nicht dieſe Granz:
feſte gegeben haben, deren Beſitz fur Euch ſo un

ſicher iſt, die Otto aber freylich gern Euch gab,
um bey einem Einfalle der Bohmen, an dem
auſſerſten Ende ſeines Landes, einen tapfern Lehns:
mann zu haben, der ihren erſten; Angriff, mit
Gefahr ſeines Lebens, aufhalten könnte.

Einige makil hatte, Dedo den  Mund groffnet,
Eckberts lange Rede zu unterbrechen und fur den

Markgrafen zu ſprechen; die Geſchwindigkeit, mit
welcher der Ritter ſpräch, machte ihm dies aber

unmoglich. Eckbert bemerkte ſeine Abſtcht und da

es auſſer ſeinem Plane lag, eine Vertheidigung
Otto's zu horen, fuhr er fort:

Doch ich will nicht uber Otto's Verfahren ge—
gen Euch u—rtheilen, gern aber. mogte ich von Euch

horen, ob Jhr rechtfertigen konnt, was er gegen
ſeinen Sohn Akbrecht that?

That er ſonſt etwas, als daß.er ihm die Erb:

folge in ganz Meiſſen zuſicherte fragte Dedo.

Konnte



Konnte es Euch unbekannt ſeyn rief Eckt
bert verwundert aus daß Otto, der dies Ver
ſprechen freywillig gab, durch die gleiſſenden Reden

ſeiner Gemahlin verfuhrt, die ihrem Schooskinde,
Dietrich, gern;zzuwenden mogte, was der Vater
dom alteſten verſprochen hatte, es vor wenig Tagen
brach?

ſt...Dieſen. Frage ließ Eckbert eine Erzahlung, der
Geſchichbao ungſt verflaſſenen. Tage folgendie
er zur Beforſerung ſeiner Abſicht willkuhrlich vere
anderte und ausſchmuckte.

Dedo, liebekrank und verdroſſen, den Rum—
mer, welchen ihm ſeine ungluckliche Licbe machte im

Gerauſch der Welt zu zerſtreuen, war nicht nur in
langer Zeit nicht an den Hof des Markgrafen,
ſondern uberhaupt wenig unter Menſchen gekom—
men und hatte daher keine Kunde von der gerech——

ten Urſache, warum Otto das ſeinem Sohne ge
gebene Verſprechen zurucknahm. Er tadelte den
Markgrafen, weil ihm, deſſen ernſtes Beſtreben

geweſen war, das Jdeal eines vollkommenen Ritt

ters zu erreichen, nichts heiliger war, als Wort
und Verſprechen. Dieſe karakteriſtiſche Eigenheit
und die Liſt Eckberts: dem Ritter Dedo die Vor—
falle zwiſchen. Albrechten und ſeinem Vater ſo darzu

Es ſteli
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 ſtellen, daß das Recht auf der Seite des erſtern

war, machten, daß Dedo in ſeiner Meynung von
dem Martgrafen ſich Eckberts Meynung naherte,
welches von dieſem nicht unbemerkt blieb und die
Hoffnung in ihm hervor brachte: idaß Liebe das
angefangene Werk vollenden wurde.

Jſt Gerechtigkeit, ſonder Ruckſicht und ohne
Anſehn der Perſtn) Euch heilig Vverfolgte Eck

bert ſeinen Plan ſo treter dem Bundniſſe bey,
das viele gerechtigkeitsliebende Edle geſchloſſen has

ben, um dem unterdruckten Albrecht. die: Rechto
wieder zu verſchaffen, die ſein Vater ihm ohne
Fug daubte. Thut Jhr dies, dann werde ich mich

glucklich ſchatzen, Euch meinen Eidam zu nennen.

Jch will nicht, Herr Ritter, daß Jhr die Hand
meiner Tochter fur eine Belohnung anſchen jollt,
die ich Euch verſvrache, wenn Jhr meiner Auffo—
derung folgt, will nichs, daß Jhr ſie fuür eine Lo—
ckung halten ſollt, nein um gerocht zu handeln be—
darf os bey Mannern, wie Jhr, keiner Lockſpeiſſe

und meines Madchens Hand ſoll blos das Siegel
unſers Freundſchaftsbundes ſeyn.

Wir wollen Euch, theure Leſer, den Kampf
nicht ſchildern, den Treue und Liebe in Dedo's Bu
fen kampften, denn wir glauben, daß die Macht

der
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der Vorurtheile und die Allmacht der Liebe Euch
bekannt. genug ſeyn werden, den Ausgang dieſes
Kampfes. zu errathen. Dedo. ſchwor auf fein

Schwerd z. Albrechts gekrankte Rechte mit ſeinem
Blute zu wvertheidigen z waraufß ihm Eckbert ver
gonnte, den Schwur ewiger Liebe fur ſeine Tochn
ter in ſeiner Gegenwant zu, thun. und ihre Hand it
die ſeinigezlegte.

20 nuuueMWeniaen Stunden hatta Dobe dor Liebe gelebtz

als. Eckbert ihn  erinnertezdaß der Kampf fur; Ale
brechts gerechte Sache der. Minne vorgienge und

Dedo riß. ſich loß, aus den Armen ſeines Mad—

chens, und ſchwang ſich auf ſein Roß, doch nicht
ahne den. heiſſen Wunſch bald, wieder zu eden. get

liebten Madchen zuruckkehren zu konnen.

Von alle dieſem. hatte Eckbert Albrechten ſo
viel erzahlt, als er nothig glaubte, ihn von De—
do's Eifer fur ſein Beſtes zu uberzengen und
ſchloß dann ſeinen Bericht mit der Verſichernng,
daß Albrecht ſich Dedo's mit vollem Vertrauen
bedienen konnte, weil er gewiß aus Liebe thun
wurde, wozu ſeine Treue vielleicht nicht ſtark ge
nug ware und Albrecht war von der Gewait dieſer

Triebfeder ſo volllommen uberzeugt, daß er be—
ſchloß: durch Dedo's Vermittelung die Ausfuhrung

E4 des
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des Auſchlags wider. ſrinen Vater zu erleichtern.
Eckbert ubernahm es, ihn zu der. Rollrozunbewe

gen, die wir  ihn bey Ottvis Verhuftung! haben
ſpielen ſehen, ein Unternehmen welchets ihm we—

nig Muhe machtt.,n danenn den Rittor beſonders
Durch die Vorſtollung igtiventun daß' auß dieſe Art

Ubrerhts Fehdt umie aeiuenn WarerCohne. Bintver

gießen geendigt. werden wurde. Eelkkoitewuſte die
Abneigung, welche Dedo's Geradheit gegen alle
Lifit. hatte, dadurch zu beſiegen, daß rer ihm be

wies. wie verdienſtlichuhierrLiſtiarer undeDedo er
fulltendrn Wunſthi. Abrrrhts) nathdirtn: virſet thm
ridlich vrrſprochen hatte ſeinen Varerinichtizu vers
haften „awenn er ſein Verſorechen erneuerti wurde,

vderihn ſeiner Haft zu entledigen, ſo baldeer dies

thate.



Sechſtes Kapitel.
Jn Deben wechſeln Schrecken und Freude ab.

nngWer Burgwachter. zu Deben war ein Zeuge der

Verratherey geweſen, deren Opfer ſein? Herr wurz
de, Alles konnte er zwar nicht genau ſehen; das
Umringen des Markgrafen  von einem Thetle des
HGeeres war ihm aber genug., Verratherey zu ahn

Den Seiner Ahnbungn fotgte Schrerken, als er
in der Mitte des nhher rutkenden Herrer das Pan

nier des Grafen von Rochlitz ausſpähete. Eiltend
verließ er ſeine Warte, die ſchreckensvolle Bemer—

kung den Reiſigen mitzutheilen, die den Markgra—

fen. nachfolgen wollten. Er fand ſie eben im Bez
griffe, die Veſte zu verlaſſen und beſchleunigte da

her ſeine: Eit, die wackern Manner vor. der Gefahr
gzu warnen, welcher ſie unwiſſend entgegen eilen

wollten.

NAutch ſie ergriff namenloſes Schreeken, wel—

chem der! Vorſatz folgter ihren verehrten Gebieter
der Gewalt der Emporer wieder zu entreiſien; und
die Betheurungen des Budqwachters, von der Umn—

zahlbarkeit des Heares der: Aufruhrer, waren kaum

vermgend, die. treuen Manner von der Ausfuh—
rung ihres Vorſatzes zuruck zu halten. Jhr An—

Ej fuh



fuhrer, ein Greis, der neben der Ergebenheit fur
ſeinen Herrn, Kalte genug beſas, um zu erwagen,
daß es tolltuhn und nutzios ſeyn wurde, die Fein:

de anzugreifen, wenn ihre Menge wirklich ſo un—
zahlig ware, als der Burgwachter ſie beſchrieben

hatte. Er befahl daher den Seinigen, zu harren,
bis er ſich ſelbſt von der Starke des feindlichen

J Heeres uberzeugt haben wurde und eilte auf die
21 Warte., wo er ſahe, daß es zwar nicht unzohlich,
J doch aber ſeiner Schaar an Menge vielleicht zwolf
5— mahl uberlegen war. Ueborzeugt, daß Tapferkeit
J dieſen Mangel der Zahl unmoglich erſothen konnte,

J veſchloß er, Dietrichs. Ankunft zu. erwarten, ſo
ſehr er auch von der Begierde brannte, fur die
Freyheit leines theuren Herru ſein Leben zu wagen,

Traurig kehrte er zu den Seinigen zuruck, die

er zum Theil nur mit Muhe uherzeugen konnte,
daß die Klugheit befahle, ihr Leben nicht einem
tollkuhnen Vorhaben zu opfern, deſſen Ausfuhrung

ul dem Markgraftn und ihnen gleich umnutz ſeyn
wurde, da die Freyheit des erſtern nur durch den
vollkommenſten Sieg oder durch Albrechts Gefan—
gennehmung bewirkt werden konnte, und ihr kleir
nes Hauflein, bey allem Muthe, zu dem einen
ſo wenig Hoffnung hatte, als zu dem andern

All
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»Allgenieine Klagen tonten nun in dem Gchloſſe
Oeben in die Luft und am lauteſten hallten ſie in
dem Jnnern deſſelben, wo Frau Hedwig mit ih—
den:  Frauen jammerte.  So. allgemein als dieſe
Klagen, war der Wunſch: daß Dietrich mit dem
Hrere aus Meiſſen:bald heran ziehen mogte; und
eine Verwirrung, die. man unter den Aufruhrern
bemerkte und ihr ſchurlls Zuruckziehen nach der
Gegend hin., wor Rochlit lag, boelebte die Hoffz
nuus ti dleſerſcfehnliche Wunſch vielleicht bald
erfulle werden wurdt. Dies Zuruckziohen geſchah

fo eilend, daß der Platz, wo vorher ein zahlrei-
ches Heer ſtand, bald. leer war. So bald man
dies bemerkte, beſchloß einer der Neiſigen, die ſich
in Deben befanden, ſich aus der Veſte zu wagen,

um auszuſpahen, ob die Vermuthung, welche ganz

Deben mit Freude erfullte, richtig oder falſch

ware. ut
Ehe er noch zurucktehren konnte, wurde man

von den Thurmen zu Deben eine Staubwolke gea
wahr, hinter welcher bald Reiſige zu ſohen waren,

von denen man aber, als ſie nahen bamen  be—a
merkte, daß ſie nicht auf Deben, ſondern nach der
Gegend zu eilten; nach welcher Albrecht ſieh gezo—

gen hatte. Ein einziger Reuter ſchien, auf dem
Wege nach der Veſte, auf deon Fittigen des Win—

der



des getragen zu werden. Mit der hochſten Wahr
ſcheinlichfeit hielt man ihn fur den Abgeſchickten,
und, auf dieſe Vermuthung  hin, verlieſſen die
wackern Manner, die ſchon zunor nur amit vieler
Muhe zuruck zu halten waren, dir Veſtung, um
ſich ſo bald als moglich mit Dietrichs Volkern, zu.
vereinigen und den Kampf, fur die Befreyung
ihres Landesvaters, zu beginnen. Sie ſahen nach.
kurzer Zeit ihre Vermuthunghrſtatigt, da ihnen

der Abdeſchickte begegnete. Dieſer ſezte nun ſeis
nen Weg nach Deben ſort, deri Markgrafin mnd—
allen Bewnhnern dos Schloſſlas durech die Nachrüchte
von dem zahlreichen Hecrernapferer Krieger, an

deſſen-Spitze Dietrich, ſeitten? Vater zu rachen,
daher zog; Troſt zungeben; da hintegen alle ande

re Dietrirhen nacheilten. Ic un:
t

1

Dietrichs Naherung wat alſo wirklich die Uri
ſache von Albrechts Ruckzuge geweſen, der jedoch

nicht aus Furcht geſchah, ſondern aus udthiger
Vorſicht: ſeinen Gefangenen in Sicherheit zu brin—

gen. Albrecht hatte ſeinen Vater dem Grafen von
Nochlitz ubergeben, der ihn zwar zu Rochlitz ſicher

zu verwahren verſprach, dagegen aber furchtete,
daß er auf dem Wege, bis an die Granze ſeines
Landes, von ſeinen Anhangern in Freyheit geſezt
werden konnte, wenn ihn nicht. auf dieſem Wege

eine



eine Bedeckung begleitete, die ſtark genug ware,
jedem Angriffe zu trotzen. Albrecht beſchioß dem—

nach, mit ſeinem ganzen Heere his an die Granze
der Beſitzungen ſeines Freundes zuruck zu kehren,
da er durch eine ſo ſtarkte. Bedeckunq, als Sorgfalt
kur die DSicherheit ſeines Gefangnen nothwendig
machte, ſieh, zu ſehr geſchwacht haben wurde, um
ſichdann ſeinem Bruder entgegen ſtellen zu konnen.

Ungehindert erreichte. er. das beſtimmte Zirl, weil

drcqu. writ voraun ahar umvon Dtetvichen, bey
der groſtenemoglechen Eil/ von welcher dieſer, mit
allen ſeinen Kriegern, aus Liebe und Ergebenheit

fur den verehrten Gefangenen getrieben wurde,

ringeholt zu werden.
N4

An der Gbrainze ſeines Landes ubergab Graf
Ronrad den Markgrafen von Meiſſen einigen ſei—

ner MDiener, umrahn vollends nach demrte ſeiner

Beſtimmung zu bringen. Auf dem Wege durch
das Gebiet des. Grafen, wo kein Ueberfall von
Ortd's Anhangern zu hefurchten war, bedurfte es
auch keiner ſtarken. Bedeckung.

II 1

Albrecht und Konrad eilten nun, ſich auf Die
trichs Angriff, den ſier erwartetem, vorzubereiten

und kaum hatten, le dies Geſchaft vollendet, als

die allsgeſtellten Poſten den Vortrab von Dietrichs
Heerr
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Heere erblickten. Dietrich lagerte ſich einige Pfeilz
ſchuſſe von ſeinem Bruder entfernt, weil er, theils

durch die Ermattung ſeiner Votker, theils auch
durch die anbrechende Nacht j zuruckgehalten wurs

de, den Aungriff ſogleich zu machen, ſo bald abet
das erſte Morgenroto den nahen Tag verkundbigte,

beſchloß Dietrich, die Begierden ſeinen Vater zu
rachen und ihn in Freyheit zu ſetzen; die in dem
Buſen jedes Kriegers ſe lebhaftavnar, uls in dent
feinigen, nicht langer zu bezugeln. Er ließ das
Zeichen zum Angriffe geben und freudig horte ſein

ganzes Heer die Schlachttrommete tonen.

D 2
Die Schlacht begann. Tapfet und muthvoll

fochten die getreuen Meisner und die Vortheile
blieben einr Zeillang beyh beyden Partheyen zleich,

endlich aber entſchied der Sieg, nicht fur die ger
rechte Sache, ſondern zum Beſten des auftuhri-
ſchen Sohnes. Noch ſank. der Muth Dietrichs
und der GSelinigen nichn. Daurch die agroſte An—
ſtrengung und durch wuthendes Kampfen ſtrebten

fie, ihren Gegnern den GSieg wieder zu entreiſſen,
doch vergebens farbten ſie, voll unerſchutterten
Muthes und voll des Votſatzes? zu ſiegen vder zu
ſterben, das Schlachtfeld mit ihrem Blute. Daß
ihre Niederlage ſchrecklicher wurde, wat die einzige
Tolge ihres heftigen Widrrſtandes. Die Feinde

wa
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waren ihnen an Muthe gleich, an Zahl überlegen.
Dietrich erkannte, daß die noch Uebriggebliebnen
nicht wurden ausrichten konnen, was ſie zuvor,
mit ihren nun gefallenen Brudern, nicht vermogten
und gab daher Befehl zum Abzuge, um nicht ſein
ganzes Heer vernichtet zu ſehn.

Eilend floh er nach Meiſſen zuruck, ließ von
hieraus durch das ggnze Land ein aillgemeines
Aufgebot ergehen, von! dem er ſich um ſo mehr elr

nen glucklichen Erfolg velſplach, da er glaubte,
daß der Unfall ſeines Vaters ſeine Getreuen zur

ſchleunigſten Hurfe vermoögen wurde. Dietrich ſah

zwar ſeine. Erwartung erfullt, dagegen aber ſich
in der Hoffnung getauſcht: daß es ihm, wenn
alle getreue Meisner ſich an ſein Heer geſchloſſen
haben wurden, nicht ſchwer werden konnte, die
Aufruhrer zu züchtigen, denn Albrecht war uicht

weniger bemuht geweſen, ſich zu verſtarken, als
Dietrich.

Er datte ſich, indes dieſer das ganze Land
zur Befrevung ſeines Beherrſchers auſbot, des

Schatzes ſeines Vaters bemachtigt, der ihn in den

Stand ſezte) ſeine Macht durch gedungene Hulfs—

volker ſo betrachtlich zu vermehren, daß Dietrich,
als er ſich ſeinem Bruder zum zweytenmahle ent

gegen



gegen ſtelltej ſie der ſeinigen; abermahls uberlegen

fand.

Da Dietrich, aus Liebe zum Frieden noch1

immer weit entfernt, ſich die Nachfolge in den
Landern ſemes Vaters zu wunſchen, nicht fur ſich

ſelbſt, ſondern blos fur die Freyheit ſeines Vaters

ſtritt, machte er einen Verſuch, dieſe durch andere
Mittel zu bewirken algz die  welche er bisher verz

ngebens angewendet hätte. Er ſendete einen Herolh
zu jeinem Bruder, durch welchen er ihn verſichern

ließ,daß er gern ſich mit Wiſſenfels hegnugen
wurde, wenn ſein Vater ihm dies erlaubte.

Dietrich erbot ſich daher friedliche Unterhande
lungen mit ſeinem Biuder anzufargen, zu' welchen

er jedoch die Beyſtimmung ſeines Vaters nothtg
hatte. Er verlangte deshalb von Alorechten ſiche—

res Geleit fur einen Boten, durch den er ſeinen
Vater wollte bitten lafſfen: durch Erneuerung des
Verſprechens, das er einſt Albrechten gab, eine un

n

ſelige Fehde zu endigen, in welcher Bruder, Bru—
der kodetet, ſich die Freyheit und ſeinem Lande die
Nuhe wieder zu geben.

Albrechten war dieſe Erklarung ſeines Bru—
ders um ſo angenehmer, da das Gelingen feines
Plans ihm die Vorthrile,rum welche er kanipfte-

ohne
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ohne Muhe verſprach. Er gab Dietrichs Boten
ſicheres Geleit, unter welchem er bald bey dem
verhafteten Markgrafen anlangte, den er aber im
hochſten Grade abgeneigt fand die Wunſche ſeiner

Sohne zu erfullen.

1.
ZJch wuſte meine Pflichten als Vater und Ro

gent verkenven,a— ſprach Otito wenn ich thun
wollte, was mein, Sohn;aus rallzufeuriger Liobr
fur ſrinen vbadrangten Waterinrwunſcht, ohne::auf
die traurigen. Falgen: zu ſcheny welche: die Erfullung

ſeines: Wunſches fur ihn, ſo wie fur das ganze

Land haben wurde. Sagt meinem Sohne, daß
er Albrechts Emporung unſerm erhabenen Kaiſer

melden ſoll, deſſen Gerechtigkeit gewiß nicht anſtez
hen wird, uns wider den Verbrecher zu unterſtutzen.

Traurig vernahm Dietrich dieſe Aeuſſerung
ſeines Vaters. Sein Herz blutete ben dem Get
danken an die Verheerungen des Landes und an

den Tod ſeiner Bewohner, die nun unvermeidlich
ſeyn wurden; und ein wichtiger Vortheil, den er
bald nachher uber Albrechten erfocht, konnte ſeine

Traurigkeit nicht in Freude verwandeln, weil er
nicht entſcheidend genug war, Albrechten zu einem
Frieden, unter andern Bedingungen, als die von
ihm feſtgeſezten, geneigt zu machen.

Erſter Theil. Das
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„Das Vergieſſfen des Burgerbluts ſo viel als
t

moglich zu vermeiden, beſchloß Dietrich, gemein

ſchaftlich mit den erſten Anfuhrern des Heeres, die
Zurucktunft des Geſandten abzuwarten, den er,
nach dem Willen ſeines Vaters, an den Kaiſer ge
ſchickt hatte, ehe er weiter etwas wider ſeinen Bru—

der unternahme, da uberdies der eingebrochne
Winter jede Unternehtnung erſchwerte. Sorgfal

rig vermied daher Dietrich eine: Schlacht, wenn
urz ſchon der nothigen: Vorſicht, wegen eines An—

griffs; von ſeinem Bruder, nicht vergas. So ver
giengen einige Wochen, in welchen von beyden
Heeren nichts bedeutendes unternommen wurde.

—e



Siebentes Kapitel.

Dito troſtet ſich mit Hoffnungen.

J

enn.
—ietrichs Abgeſandter fand den Kaiſer Friedrich

den Erſten noch in Nurnberg, wo er einen Reichs—
tag gehalten hatte, auſ welchem viele der verſam—

melten Furſten durch ſein Beyſpiel bewogen das
Kreutz annahmen. Friedrich verſprach ihm, Gu—
te und, wenn dieſe ehne Erfolg ware, Gewalt
anzuwenden, um Otto's aufruhriſchen Sohn zu
ſeinen Pflichten zuruck zu bringen, eine Verſichet

rung, die die Herzen aller getreuen Meisner mit
Freuden erfullte. Sie wuſten, daß Friedrich nicht,

wie viele Große, mehr verſprach, als er zu hal
ten geſonuen war und lebten daher der zuverſicht:
lichen Hoffnung: daß kaiſerliche Majeſtat einem

machtigen nachbarlichen Furſten den Auftrag geben
wurde, durch ſeine Vermittelung den Burgerkrieg

in Meiſſen zu endigen. Bald ſahen ſie auch dieſe

Hoffnung erfullt, aber die Wahl des Kaiſers ſand
ihren Beyfall nicht.

Unter den Furſten, welche ſich zu Nurnberg
zu einem Kreutzzuge verpflichteten, befand ſich auch

Landgraf Ludwig von Thuringen und dieſer war
es, welchem Friedrich die Beylegung eines Zwi—

F 2 ſtes



i ſtes empfahl, der ſeine Gerechtigkeitsliebe ſo mach—
Qn

tig emporte. Friedrich, welcher zu Otto's Vorthei—
le entſchied, hatte vielleicht nicht den Landgrafen
zum Richter uber ihn und ſeinen Sohn erkohren,
wenn er daran gedncht hatte, daß Ludwig nichts
weniger als Otto's Freund war*). Der beſchloſſene

Kreutzzug und die Angelegenheiten in ſeinem Ko
nigreiche Sicilien beſchaftigten die Aufmerkſamkeit
des Kaiſers ſo-ganz, daß er ſich jener Feindſchaft
nicht erinnerte.

Un
H Otto hatte einen Theil des Schatzes, welchen er

aus ſeinen Silberbergwerken ſammelte, iur wei
tern Ausbreitung ſeiner Herrſchaft angewand und,

voriliglich in Churingen, mehrere Herrſchaften
und Schldſſer von ihren Beſitzern gekauft. kLud—

wig und ſein Bruder Heermann, welcher die
zi
J Pfalz Sachſen beſas furchteten an dem Mark

grafen von Meiſſon, in dem Jnnern ihres Landes,
einen Feind iu erhalten; verlangten, daß Otto
die Schloſſſer, welche er mit ſo vielem Rechte be
ſas, wieder herausgeben ſollte und uberzogen ihn
mit Krieg, da er ihrem widerrechtlichen Verlan—

gen nicht gemas handelte. Otto wurde gefangen

und kounte ſeine Freyheit nur durch die Aufopfe
Hrung ſeiner Beſitzungen in Churingen erkaufen.

Der Landfriede wurde zwiſchen den ſtreitenden
artheyen zwar wieder hergeſtellt, in ihrem Ju—

nern aber blieben ſie Feinde, und ihr gegenſeiti—

ger Groll hatte noch nichts von ſriner Starke ver
dlohren.

e gr
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Unmittelbar nach Ludwigs Heimkehr in ſein

kLand, ließ er den verzwiſteten Brudern den Aufe—
trag bekannt machen, den er von dem Kaiſer ler—
halten hatte. Albrecht freuete ſich dieſes Vermitt
lers, da im Gegentheile Dietrich und alle Anhan
ger Otto's fur dieſem zitterten. Es wurde ein Tag
angeſezt, an welchem Albrecht, Dietrich und Lud
wig mit vielen-Edeln ſich nach Rochlitz begaben,
um hier den Zwiſt zu ſchlichten.

LZudwig bewief gleich Anfangs, daß er zu Al
brechts Vortheil entſcheiden wurde, indem er dem

Markgrafen von Meiſſen den Vorwurf machte,
daß er die Fackel des burgerlichen Krieges in ſeinem

Lande ohne Noth angezundet hatte, worauf er

beyde Theile, im Namen kaiſerlicher Majeſtat ert
mahute, ihre Fehde zu endigen und ihre Streitiga
kelten friedlich auszugleichen. Otto ſahe voraus,
daß er vor einem partheyiſchen Richter verlieren
wurde, dennoch aber war er nicht ſoögleich geneigt,

Ludwigs Vorſchlag anzunehmen, welcher darinnen

bheſtand, daß Albrecht die Waſfen niederlegen und
ſeinem Vater um Verzeihung bitten, dieſer hinge—
gen ihm ungeheuchelt vergeben und die zuvor gege—

dene Zuſicherung der Erbfolge erneuern ſollte.

Vergebens behauptete Otto, daß dies unmog
lich der Wille kaiſerlicher Majeſtat ſeyn könute, da

53 ihre
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ihre Gerechtigkeit gewiß nicht verſtattete, einen
aufruhriſchen Sohn wider ſeinen Vater zu ſchutzen.
Ludwig verſicherte, daß er den Willen des Kaiſers
genau befolgte und drohte die Gemashandlung deſ—

ſelben mit ſeiner ganzen Macht zu bewirken, wenn
ſeine freundſchaftlichen Vorſtellungen allein nicht
hinreichend waren, den Markgrafen zur Befolgung
des kaiſerlichen Befehls zu vermogen.

Dieſe Drohungen, die Zuruckerinnerung der
traurigen Tage, die Otto einſt, wahrend ſeiner
Haft auf der Wartburg, verlebt hatte und Die—
trichs dringende Bitien: ſich und ſein Land nicht der
Gefahr auszuſetzen, die Drohung des Landgrafen
erfullt zu ſehn; bewogen den Markgrafen, ſich ſei—

nem traurigen Schickſale zu fugen. Durch eine

Urkunde, in welcher er ſeinem alteſten Sohne die
Nachfolge feyerlich zuſagte und Dietrich zugleich

eidlich gelobte: ſeinen Bruder in dem Velſitz aller
von ſeinem Vater ihm verſprochenen Lander nicht

zu ſtoren und ſich ſelbſt mit der Grafſchaft Weiſ—
ſenſels zu begnugen; erfullte er Albrechts Wunſch
und Ludwigs Verlangen. Ludwig, Konrab und
alle anweſende Ritter unterzeichneten die Urkunde,

als Zeugen, Otto erhielt ſeine Freyheit wieder und

erfullte die Bitte um Vergeihung, die Albrecht an

ihn that.
Ungern
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Ungern unterwarf ſich dieſer einer leeren Ce—
remonie, von welcher ſein Herz fern war, weil er

glaubte keiner Verzeihung nothig zu haben, da er
ſeinen Vater nicht beleidigt hatte, ſondern von ihm
ſelbſt gezwungen worden ware, ſeine Rechte zu

vertheidigen. Die Gewahrung ſeiner Bitte war
nicht herzlichrr, als dieſe Bitte ſelbſt, da Otto
durch eiſerne Nothwendigkeit zu Worten gezwun
gen wurde, mit welchen ſein Herz unmoglich uber

einſtimmen  konnter Orto machte ſich im Gegent
theile den Vorſatz: den Vöorgleich, zu welchen er

ſich wider ſeinen Willen entſchlieſſen muſte, nur ſo

lange zu halten, bis Ludwig ſeinen Zug nach dem
heiligen Lande angetreten haben wurde.

Otto eilte uun in die Arme ſeiner Gemahlin
zuruck, die ihn mit freudigen. Zahren empfing; in
Schmerz .wurde aber ihre Freude über die Rauckkehr

des geliebtet Gemahls verwandelt, als ſie von
ihm die harten Bedingungen erfuhr, unter wel—
chen er ſeine Freyheit erhalten hatte. Otto bemuh—

te ſich, ſie durch die Hoffnung zu erheitern, daß
ihm nach wenig Wochen Ludwigs Abreiſe nach Re—
aensburg, wo ſich die Kreutzfahrer verſammelten,
Freyheit geben wurde, den erzwungenen Vergleich

mit ſeinem Sohne umzuſtoſſen, und unterſtuzt von
ſeinen Getreuen, einen vortheilhaftern zu erkampfen.

F 4 Noch
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Noch mehr wurde der Markgraf wider ſeinen

Sohn aufgebracht, als er entdeckte, daß er ihm
ſeinen Schatz bis auf einen kleinen Theil deſſelben,

der ſich in Deben befand, geraubt hatte. Schmerz

licher war dem zartlichen Vater dieſer Verluſt,
weil nun in den Augenblicken, wo die Furcht ihn
qualte: daß es ihm vielleicht nicht gelingen mochte,

Albrechten die Vortheile wieder zu entreiſſen, die

er ihm bewilligt hatte und ſolche Augenblicke
beunruhigten den Markgrafen bisweilen, bey aller

guten Hoffnung des Gegentheils deſſen, was ſie
ihm vorbildeten der Gedanke ihn nicht mehr
trööſtete, daß er den geſiebten Dietrich fur das,
was ſein Bruder ihm entzogen hatte, zum Theil
durch ſeinen Schatz entſchadigen konnte.

Die Anwandlungen jener Furcht waren es
vorzuglich, die den Markgrafen bewogen, einen
geheimen Boten an den Herzog Konrad, der uber
Bohmen und Mahren herrſchte, zu ſenden, um
von dieſem, im Fall er eine Unterſtutzung bedurfe,

Hulfsvolker wider ſeinen aufruhriſchen Sohn zu

bekommen. Der Abgeſande des Markgrafen war
in ſeiner Unterhandlung um ſo glucklicher, da er
von ſeinem Herrn Erlaubniß erhalten hatte; dem
Herzoge von Bohmen betrachtliche Subſidiengelder

zu bewilligen, welche zu machtigen Reitz fur ihn

hat:



hatten, um das Verlangen des Markgrafen uicht
J

freudig zu erfullen.

Er verſprach auf den erſten Wink mit einem
zahlreichen Heere nach Meiſſen zu kommen; und
Otto und ſeine Gemahlin ſahen nun der Zeit ſehn
ſuchtsvoll entgegen, wo die beabſichteten Untorneh

mungen wider Albrechten, durch Landgraf Ludwigs
Gegenwart nicht mehr verhindert worden wurden.

5 Achtes



Achtes Kapitel.

Auch etwas von Liebe.

*8er Fruhling war kaum angebrochen, da mach.
te ſich Landgraf Ludwig nach Regensburg auf den

Weg, um hier mit den ubrigen Furſten, die ſich
mit dem Kreutze hatten bezeichnen laſſen, der An
kunft des Kaiſers zu harren und dann den heiligen

Zug nach Palaſtina anzutreten. Otto beſchloß
nun, ſein Vorhaben mit ſeinem Sohne nicht lan
ger zu verzogern. und. eine Nachricht, welche er
von einem ſeiner Freunde an dem kaiſerlichen Hofe
erhielt, belebte ihn mit der Hoffnung: daß die
zweyte Fehde mit ſeinem Sohne ſich fur ihn gluck—.

licher endigen. wurde, als die erſte.

Kaiſer Friedrich hatte nehmlich ſeinem Sohne,
dem iromiſchen Konige, Heinrich dem Sechsten,
aufgetragen, Albrechten, dieſen verwegenen Em—
porer wider ſeinen Vater, mit aller Strenge zu

zuchtigen, wenn er es vielleicht wagen ſollte, ſich
wahrend des Kaiſers Abweſenheit zum zweyten—

mahle wider den aufzulehnen, dem er Gehorſam

ſchuldig ware.

Dieſe Aeuſſerung bewies dem Markgrafen zuz
gleich, daß er ſich in ſeiner Vermuthung nicht ge—

tauſcht



tauſcht hatte und das, was Landgraf Ludwig Ge—
mashandlung des kaiſerlichen Befehls nannte,
Eingebung ſeiner feindſeligen Geſinnungen gegen

ihn geweſen ware. Gleiche Geſinnungen muſte er
zwar allerdings von Ludwigs Brudet, welcher in—
deſſen die Regierung verwaltete, befurchten, doch
beunruhigte ihn dieſe Furcht wenig, weil Herrmann

Ludwigs Macht nicht beſas, da das Beyſpiel ih—
res Furſten eine große Anzahl Thuringer gereizt
hatte,  nach Palaſtina zun gehen, daber et dem
Pfalzarafen Herrmann unmoglich ſeyn wurde, ein

ſo ſtarkes Heer aufzubieten, als er es bedurft hat:

te, um wider den Markgrafen, mit den Bohmen
verbunden, etwas auszurichten.

DOtto ſtellte ſich, jezt erſt entdeckt zu haben,

ber was er ſchon lange vorher getrauert hatte.
Er machte es ſeinen Rathen. bekannt, daß Albrecht

ihm ſeinen Schatz entwendet hatte und ließ dann

dieſen zu der Zuruckgabe ermahnen. Albrecht war
weit entfernt, dieſe Foderung ſeines Vaters zu be

willigen, weil er des Schatzes bedurfte, um ſich
vermittelſt deſſelben ein Kriegsheer zu verſchaffen,

wenn vielleicht ſein Vater die Abweſenheit des
Landgrafen von Thuringen benutzen und ſich von
dem Verſprechen entbinden ſollte, fur deſſen Er—

fullung jener die Gewahr zeleiſtet hatte. Die Fo—

derung
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derung ſeines Vaters veranlaſte Albrechten zu den

Vermuthung: daß es wahrſcheinlich jezt ſchen ſeine

Abſicht ware, den mit ihm geſchloßnen Vergleich

zu brechen ein Grund mehr, jene Foderung
ſtandhaft zu verweigern.

Albrecht berief ſich auf einen Punkt des Ver—
gleichs, nach welchem allen, was vor demſelben
zwiſchen ihm und ſeinem Vater vorgegangen ware.,

ewig vergeſſen, ſeyn ſollte und erinnerte ſeinen Va—

ter an den Eid, durch welchen er ſich verbindlich
gemacht hatte, alle Punkte ihres Pergleichs zu er

fullen. Er horte nicht auf die Erinnerung ſeines.
Vaters: daß in dem Vergleiche, ein Raub nicht
mit begriffen ſeyn konnte, der damahls, als jener
abgeſchloſſen worden ware, auſſer Albrechten keinem

der dabey gegenwartigen Manner, ſondern nun
den Verrathern bekannt. gemefen. ware, die Albrech
ten im geheim den Schatz uberlietfert.hatten.

Vorſtellungen wurkten- quf. Albrechtun ſo we

nig, als Drohungen. Otth hatte jene Foderung
uberhaupt nur deshalb gemacht, um „wenn ſie,
wie er voraus ſahe, verweigert. werden wurde, die

Fehde mit ſeinem Sohne unter einem andern-Vor
wande zu beginnen, als unter dem: daß ein. Vere
gleich, zu welchem er gezwungen worden ware, keine

Ver—



Verbindlichkeit fur ihn hatte. Er traf alſo eilend
alle Anſtalten, die Drohungen, welcher er ſich
bisher bedient hatte, in Erfullung zu bringen.

Er ruſtete ſich mit aller Macht, vergas auch
nicht die Verſtarkung herbey zu rufen, welche er
ſeinen Getreuen beyzugeſellen gedachte. Durch ei—
nen Eilboten ließ er den Herzog von Bohmen auft
fodern, der getroffenen Uebereinkunft ſchleunigſt

gemas zu handeln und das verſprochene Hulfsheer
auszuruſten. Einen andern Eilboten ſendete er zu
dem Konig Heinrich, welchem er die Veranlaſſung

der neuen Fehde mit ſeinem Sohne berichten und
ihn, als des Reichs Oberhaupt, um Beyſtand wi—
der dieſen aufruhriſchen Sohn bitten ließ. Hein—

rich ließ die Bitten des Markgrafen nicht uner—
hort; und es war vielleicht nicht ſeine Schuld, daß
ihre Erfullung fur den Markgrafen nicht die Folt
gen hatte, welche er ſich von ſeiner Geſandſchaft
an den Konig verſprach.

Heinrich ſelbſt konnte dem Markgrafen keine
Hulfsvolker ſenden, da er eben im Begriffe war,
wider den geachteten Herzog von Sachſen, Hein—

rich den Lowen zu Felde zu ziehen Er mmniſte
daher,

r) Friedrich der Erlte fürchtete, daß wahrend ſeiner
Abweſenheit die Ruhe in Deutſchland erſchuttert

were



daher, was er ſelbſt nicht thun' korlttte, einem
Nachbar des Markgrafen auftragen und hier blieb
ihm keine Wahl ubrig.

Herzog Bernhard von Sachſen nahm Theil
an Heinrichs Streitigkeiten mit Heinrich dem Lowen,

Bernhards Nebenbuhler, wozu er ſeine ganze
Macht nothig hatte; und auch ohne dieſe Abhaltung
hatte er vielleicht dem Markgrafen Otto keine ulfe
geleiſtet, da er, wie unſere Leſer ſich erinnern
werden, ſich im geheim fur ſeinen aufruhriſchen
Sohn erklart hatte. Pfaizgrof Herrmann war
nicht machtig genug; Thurinzen von Kriegern ent—
bloſt und Herrmann uberdieß dem Markgrafen von

Meiſt

werden wurde, wenn er Heinrich den Lowen nicht

entfernte. Er ſuchte ihn daher zu bereden, ihn
nach Palaſtinn zu begleiten, wozu aber alle Ue—
berredungen Heinrichen nicht bewegen konntenz.
eidlich gelobte.er dagegen: ſich drey Jahre bey
ſeinem Schwiegervater, dem Kdnige von England
aufiuhalten, verließ auch Deutſchland ſogleich,
brach aber ſeinen Eid und kehrte dahin turück,
ſo bald er Friedrichs Abreiſe erfphr. Er eroberte,
Hollſtein, deſſen Graf, züöbr jein Lehnsmann,

von ihm abgefallen und jeit auch auf dem Wege
nach Palaſtina war. Die Hollſteiner baten den
Kodnig Heinrich um Hulfe wider ihren Unterdrü—
cker, die er ihnen auch nicht verweigerte.



Meiſſen verdachtig, welches Heinrich von ſeinem
Abgeſandten erfahren hatte. Er war daher geno—

thigt dem Herzoge von Bohmen einen Auftrag zu
gehen, welchen kein anderer Furſt ausrichten konn

te und Heinrich ſchmeichelte ſich, daß dieſer machti—
ge Herzog dem Markgrafen nutzlicher ſeyn wurde,

als jeder  Andere. Der Erfolg bewieß aber, daß
er ihm genau das Begeutheil war.

Konrad awar eben; im Pegriffe  mit ſeinemHegre nach Meiſſen aufzubrechen, als ihn Heinrich

auffodern ließ, wozu er ſich ſchon zuvor gegen den

Markgrafen Otto verbindlich gemacht hatte. Er
beſchleunigte nun zwar ſeinen Kriegszug, war aber

uber Heinrichs Verlangen unzufrieden, weil er be—
furchtete, daß der Markgraf von Meiſſen in ſeinen
Unternehmungen vielleicht blos die, auf Brfehl des
Reichs oherhauptz geleiſtete Hulfe ſehn und ihn
daher nicht ſo reichlich belohnen mochte, als er ver—

ſprochen hatte. Otto's Verlangen gemas ruckte
der Herzog von Bohmen, vhne ſich auf dem Wege
aufzuhalten, vor Meiſſen, um ſich mit dem Heere

des Markgrafen zu vereinigen. Er lagerte das
ſeinige vor den Mauern der Stadt, indes er ſelbſt
ſich in das Jnnere derſelben begab, um mit dem

Markgrafen den Plan ihrer Unternehmung zu enti
werfen.

Wir



Wirr verſprechen uns wenig Dank, wenn wir
Euch, liebe Leſer, dieſen Plan ebenfalls vorzeich—
nen wollten, daher wir jezt den Herzog von Boh—

men verlaſſen, um uns bey einem Junglinge un—
ter ſeinem Gefolge ein wenig zu verweilen.

Przemiſſl, ein Prinz aus dem bohmiſchen
Furſtenſtamme, der namliche, der nachher un—
ter dem Namen Ottokar bekannter wurde hatte
den Herzog nach Meiſſen begleitet, hier ſeinen er

ſten Feldzug zu machen. Konrad liebte den: Jüng

ting, weil er in ritterlichen Spielen viele Beweiſe
feiner Tapferkeit, ſeines Muthes und ſeiner Geubl
heit in den Waffen gegeben hatte, daher mit Rech
te zu vermuthen war, daß er in ernſtern Kampfen
nicht weniger Ehre erndten wurde. Der; Herzog
wollte ihn in der Kunſt des Krieges ſelbſt unterrich,
ten und trennte ſich deshalb ſelten von ihm. Auch

in Meiſſen hatte er ihn bey ſich.

Przemiſl hatte viel Gefalliges, wodurch er ſich

an dem Hofe des Markgrafen. in kurzer Zeit allge
meine Liebe und Achtung erwarb. Beſonders fand

er gleich den erſten Augenblick Dietrichs Beyfall,t
und bald wurde ihm gleicher Zoll von einer andern
Perſon aus der Familie des Markgrafen, an dri
ren Beyfall dem jungen Furſten noch mehr gelegen

war,
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war, als an domm Veyfalle Dietrichs. Dies war
Adela, Dietrichs Schweſter.

424
Adela-und. Dietrich liebten ſich ſo zartlich, als

ſich Geſchwiſter nur immer lieben konnen eine
Folge des. holltammenſten Einklangs ihrer Herzen.

Gegenſeitig thejlten ſie ſich alles Angenehme mit,

das ihnen begegnete, ſo wie ſie ihre Klagen vor
einander ausſchutteten doch geſchahe dies leztere
ſelten, weil.jetet dieſer zartlichen Geſchwiſter traus
rige Augendlicke vnn dem andern, ſo viel nur im—
mer moglich, entfernte.

Dietrich freute ſich der Bekanntſchaft mit dem
jungen bohmiſchen Furſten und, wie gewohnlich,
theilte ſeine Schweſter dieſe Freude mit ihm. Er
ruhnite ihr däs  Befallige und Achtungswerthe, das
ihn. zu Przemiſi hinzog und Adela freute ſich, von

ihrem Bruder das Urtheil beſtatigt zu ſehen, das:!

ſie uber Przemiſlfallte, als ſie ihn zum erſtenmahs
le ſah. Gleich damahls hatte er ihr achtungswerth
geſchienen; und in hoherem Grade wurde er es
ihr, da Dietrich ihr Gelegenheit verſchafte, den

jungen Furſten ofter zu ſehn, indem er ihn bis—
weilen zu ihr fuhrte. Przemiſt befand ſich gegen

Adela genau in dem namlichen Falle, wie dieſe ge—

gen ihn. Er fand ſie liebenswurdig; und eben

Erfter Theil. G ſo
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ſo fand ihn das Fraulein, wenn ſchon ihre jung?
frauliche Sittſamkeit nicht geſtand, daß ſie ihn
fur mehr als achtungswerth hielt.

Zwey Tage hatte ſich Konrad in Meiſſen auf—

gehalten, als er ſeinem jungen Vetter ſagte, daß
das Heer des andern Morgens aufbrechen wurde.
Er hatte geglaubt, daß Przemiſtdieſe Nachricht
mit einer Aeuſſerung der Freude belohiien wurde,
allein er irrte ſich. So ſehr der! Jüngling auich

vor Begierde gebrannt hatte, nach Meiſſen zu
ziehen, um hier die erſten Beweiſe ſeiner Tapfer—

keit zu geben: ſo ſehnlich wuünſchte er jezt, daß er

die Gelegenheit hierzu einige Tage ſpater erhalten
mochte, um ſich des Umgangs mit der reitzenden
Adela langer freuen zu konnen.

Dieſer Wunſch hatte die Miene der Verlegent.
heit zur Folge, in welche ſich ſein Geſicht verzog.

und die von dem Herzoge von Bohmen nicht un,
kbemerkt blieb. Verwundert fragte.ner ihn nach der
Urſache derſelben und Przemiſl, von welchem es

fern war, die Empfindungen zu verbergen, wel—
cher ſein Herz voll war, geſtand es dem Herzoge;
ſonder Zuruckhaltung, daß er ſich mehr nach dern
Fortſetzung des Umganges mit der liebenswurdigen
Adela, als nach dem Kampfe mit den Volkern ih

res Brnuders, ſehnte.

Kenrad



Konrad lachelte und bald freute ſich Przemiſl,
daß er ſein Herz vor ihm entfaltet hatte. Der
Herzog faud Adela der Liebe ſeines Vetters werth

und verſprach ihm, bey Jhrem Vater um ſie zu
werben. Dankvoll warf ſich Przemiſl dem Herzo
ge in die Arme und beſturmte ihn ſo lange mit der

Bitte: ſein Verſprechen zu erfullen, ehe ſie noch
zum Kampfe auszogen; bis ſich dieſer entſchloß
zu dem Markgrafen zu gehen.

Die Werbung des Herzogs von Bohmen war

dem Markgrafen von Meiſſen angenehm, da Prze—
miſl ſich ſeine Achtung erworben hatte und er uber

dieß hofte, durch dieſe Verbindung das Bundniß
mit dem Herzoge noch feſter zu knupfen. Er ver

ſprach ihm daher Adelens Hand fur ſeinen Vetter,
der ſogleich Nachricht von ſeinem Glucke erhielt,
dem Markgrafen fur die Grundung deſſelben feus
rig dankte und nun, mit ihm und dem Herzoge,
in das Gemach der Markgrafin eilte, wo er ſeine
reibende Verlobte fand.

Angenehm ſah dieſe ſich uberraſcht, als ihr
Vater, nachdem er ſeiner Gemahlin einige Worte
ins Ohr geſagt hatte, den Jungling, fur welchen
ihr Herz ſchlug, mit den Worten: ſiehe, meine
Tochter, in dieſem wackern jungen Furſten Deinen

G a4 zu
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zukunftigen Gemahl; zu ihr hinfuhrte. Die Pur
purtothe, welche Adelens liebliches Geſicht uber—
flog, und das ſittige Niederſinken ihres Blickes

waren die redendſten Beweiſe, wie ihr Herz ſo
ganz mit der Wahl'ihres Vaters ubereinſtimmte.

Otto legte dann. die. Hand ſeiner Tochter in
Przetuiſls  Haud; ſprach ſeinen vaterlichen Segen
uber ihre Verbindung, worauf Przerüiſl ſeine Ge

liebte feurig umarmte. Die Gluth, mit welcher
ihre Lippen ſeine Kuſſe erwiederten, gab dem lei—
ſen Geſtandniſſe der Liebe, das Przemifl von ihnen
hinweg kuſte, ein noch groſſeres Gewicht.

Otto und Konrad vereinigten ſich hierauf/
daß die Vermahlung, durch die beyde ihren Bund
noch mehr zu befeſtigen dachten, in Meiſſen voll—

zogen werden ſollte, ſo balt die Ruhe wieder her—

geſtellt ſeyn wurde, und Przemiſl gieng nun wil
lig in den Kampf, da er wuſte, daß die ſthnelle
Beendigung deſſelben die Volltommenheit ſeines
Gluckes beſchleunigen wurde.

22. 5
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Neuntes Kapitel.
Otto wird hintergangen.

D—er Feldzug wurde nicht ſo geſchwind beendigt,

als Przewiſls Liebe wunſchte. Durch den Herzog

von Bohmen war Otto's Macht ſeinem Sohne um
vieles uherlegen; worden, wodurch in dieſem dieg
Furcht entſtand, daß der Kampf zu ſeinem Nach
theil entſchetden anoöchte. JEr.bemuhte ſich deshalb,
den Anfang der Feindſeligketten wenigſtens zu ver
zogern, um ſich. indeſſen noch mehr verſtarken zu

konnen, wenn die Hoffnung: ſeinen Vater zu uber—
liſten, mit welcher er ſich ſchmeichelte, nicht erfullt

werden ſollte. Gemeinſchaftlich mit ſeinen Anhan—

gern entwarf er einen Plan, zu deſſen Ausfuhrung
er. den. Ritter Eckbert erwahlte, den er in das Las
ger ſeines Vaters ſendete.

Den Anfang ſeiner Verrichtungen machte Eck—
bert hier mit Friedensvorſchlagen, die er mit dem

Erbieten eroffnete, daß Albrecht ſeinem Vater zu
ruckgeben wollte, was ihm von ſeinem Schatze
noch ubrig ware, wobey er verſicherte: Albrecht

ſchmeichelte ſich von der Billigkeit ſeines Vaters,
daß er fur den Theil deſſelben, welchen er auf die
Unterhaltung ſeiner Volker hatte verwenden muſſem

G 3 und
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und der ſich ungefahr auf den vierten Theil des
ganzen beliefe, keinen Erſatz verlangen werde.

Otto war ſo heftia wider ſeinen Sohn erbit—
tert, daß er die Friedensvorſchlage, die er ihm

durch Eckberten machen ließ, nicht hatte horen
wollen. Die Ueberredungen des Herzogs von Boh

men bewogen ihn endlich hierzu, doöch konnten ſie

zhn nicht vermogen,  ben Abgeſchicktẽ feines auf
ruhriſchen Sohnes ſelbſt anzuhdren. Er bat den

Herzog, dies zu thun, forn wurde aber dieſe Bit
te von ihm geweſen ſehn; wenn er die nachtheili-
gen Folgen, die Eckberts tinterhandtungen urit dem

Herzoge hatten, geuchüdet hatte.

Neben dem Auftrage: ſeinem Vater Vorſchta
ge zum Frieben zu thun, von welchen er voraus

lahe, daß er ſie nicht annehmen wurde: hatte Erk—

bert von Albrechten geheimen Auftrag erhalten: die
Verbindung des. Herzogs von Bohmen mit dem
Martgrafen zu zerreiffen, oder ſte wenigſtens fur
thn unſchadlich zu machen. Dies war die Haupt—

urſache zu der Sendung des Ritters, welcher voll
kommen bewurkte, was Albrecht bewurkt wunſchte.

Standhaft verweigerte Otto jede friedliche Ue—
bereinkunft mit ſeinem Sohne, wenn ihr nicht die

Auf



Aufhebung des durch Vermittelung des Landgrafen
twon Thuringen geſchloſſenen Vergleichs zur Grund

lage diente. Dies Mißlingen der vorgeblichen
Abſicht ſeiner Sendung, bekummerte den Ritter
zum ſo wenigerda er den wahren Entzweck derſel
ven nach Wunſch erreichte.

u.

1 Es liegt: auſſer unſerm Plane, Eckberts ge
heime Alnterhandlungen mit dem Herzoge von Boht

men altenmußig!eharzulegen,  daher wir von dem
Erfolge. derſelben nur ſo viel erwahnen, daß Eck«

bert fur einige tauſend Mark Silbert von dem
Herzoge das Verſprechen erkaufte: bis gegen den

Winter unthatig zu bleiben, dann nach Bohmen
zuruck zu kehren und den Markgrafen wider ſeinen

Sohn nie wieder Hulfe zu leiſten.

Die Furcht: daß der Markgraf, die fur ſeine
Hulfe ihm verſprochene Summe vielleicht nicht bes
zahlen oder wenigſtens verweigern mochte, indem

er fur Wohlthat, von kaiſerlicher Majeſtat erwier
ſen, anſehen konnte, was Konrad blos als Ge
mashandlung der Vertrage betrachtete, die er mit

dem Markgrafen geſchloſſen hatte, eine Furcht,
die ſowohl dadurch, daß der Markgraf ſeiner
Schatze durch ſeinen Sohn beraubt worden war,
als durch ſein Stillſchweigen uber jene Summe get
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nahrt wurde dieß war es vorzuglich, was den
Herzog von Bohilien zu einer. ſo unverzeihlichen
Verratherey verleitete.

2

 7Eckbert verließ das Lager tuleder und Konrad

handelte nun der getroffenen Uebekeinkunft vollkome

men gemas. Er brauchte zuerſt eine verſtellte
Rrantheit zum Vorwande, ſich- einige Wochen
dlautg von dem Heere! zu entferwenanbras: dteſe  Ab
aweſenheit ſeines Anfuhrers benuzte, Zugelloſigkei—

ten zu begehen, welche Otto's Getreue nicht weni
ger trafen, alsſ die. Auhanger Alibrechts. Es be
ſchaftigte ſich bloß ofters mit Streifereien, welche
nichts entſchieden und ſelten etwäs frommten;
hurch nichts konnte aber Otto die Anfuhrer deſſel
ben zu einer wichtigen Unternehmung vermogen.
Vergebens zeigte er ihnen den ſchriftlichen Befehl

ihres Herzogs: dem Markgrafen, wie ihm ſelbſt
zu gehorchen; die Bohmen behaupteten, nur ihrem

Herzoge ſelbſt, Gehorſam ſchuldig zu ſeyn und
drohten Otto's Heer zu verlaſſen.

Przemiſt war uber dieſe Widerſvenſtigkeit nicht

weniger unwillig, als Dietrich und Otto, der
Rang aber, welchen er unter dem Heere hatte,

zu wenig bedeutend, um dies Uebel heben zu kon—
nen. Gemeinſchaftlich mit jenen bat er deshalb

den



qaun
ven Herzog ſehriftlich, wenn ſeine Geſundheit es
verſtattete, zu dem. Heere zuruck zu kehren, die
Widerſdenſtigen zu ſtrafen und Otto's aufruhriſchen

Sohn zu, zuchtigen.

Konrad kam, aber er ſtrafte die Widerſpan—
ſtigen  nicht. Er hatte drey der vornehmſten An—
fuhrer ſeiner Volker zu ſeinen Vertrauten gemacht,

und was. ſie thaten,  mar Befolgung ſeiner gehei—
menẽ  Befehle.nrcpem. Argwohne der Wahrheit

der in dem Matkgrnfſcco leicht hatte entſtehen kont
nen, ſuchte er durch die Verſicherung vorzubeugen:

daß die Herzoge non Bohmen ihres Thrones nicht
ficher: waren, wenn ſie gegen die Erſten ihres Adels

icnerzeitudie Strenge zeigten, die Gerechtigkeit er—

heiſchtenn und ſeiner Unzufriedenheit mit ihm und
ſeineulſVolkern wich er durch das Verſprechen aus:

das Werſaumte nachzuhblen und die Ordnung un

ter ſeinem qeere wieder herzuſtellen. Jn einer
Rede ermahnte er dieſes zur thatigſten Unterſtu—
tzung des Markgrafen, worauf gemeinſchaftlich ber

ſchloſſen  wurde, Albrechten anzugreifen.

Albrecht, durch die Bohmen von allem be—
nachrichtigt, was in dem Lager ſeines Vaters vor—

gieng, floh einige Tage lang vor dem vereinigtem

Heere, dann warf er ſich in eine Veſte, deren
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Namen in unſern Urkunden verloſchen iſt. Der
Herzog von Bohmen konnte nun ſeinen Vertrag
mit Albrechten um ſo leichter erfullen, ohne den

Markgrafen augenſcheinliche Beweiſe ſeiner Treu
loſigkeit zu geben.

n

Der Winter war nahe und die Veſtung, int
die Albrecht ſich gefluchtet hatte, zu ſtark und zu
reichlich mit Lebensmitteln und Kriegserforderniffun
verſehen, als daß es moglich geweſen ware, ſie in

kurzer Zeit einzunehmen. Mit Nachdrucke wurde
zwar die. Belagerung angefangen, bald ſahe ſich
aber der Markgraf wegen drs eing ebrochenen Wim

ters genothigt, ſie wieder aufzuheben, wozu ihn
hauptſachlich das Murren der Bohmen uber die
Beſchwerden, welche ſie erdulden muſten, nothigte.

Konrad konnte dieſem Misvergnugen nicht ſteuren

und rieth daher dem Markgrafen den neuen Vor

ſchlagen, welche Albrecht zur Beylegung ihres
Zwiſtes machte, Gehor zu geben.

Albrecht ſchlug ſeinem Vater vor: ihre gegen

ſeitigen Feindſeligkeiten einzuſtellen, kaiſerliche
Majeſtat oder ihren Stellvertreter, den Konig
Heinrich, um Entſcheidung ihrer Streitigkriten zu
bitten und dieſem Urtheilsſpruche unweigerlich
unachzukommen. Diecſer Vorſchlag ſchien dem

Mark
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Markgrafen ſo gunſtig?! daß es dem Herzoge wer

nig Muhe koſtete, ihn zur Annehmung deſſolben
zu vermogen.

Sorgfalt fur die Ruhe ſeines Landes und fur
das Beſte ſeiner Unterthanen machte den Mark—

grafen zu friedlichen Handlungen geneigt; und
williger gab er dem Vorſchlage ſeines Sohnes
Beyfall, weil er von ſeinen Freunden, an dem
kaiſerlichen Hofe, die wiederholte Verſicherung er—
hieit, batz Heinrlch ſtch ganz fur ſein Beſtes ſer—
klart hate. Es wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſt

ſen, der den Markgraf, den friedliebenden Die—
trich und alle getreue Meisner um ſo mehr mit
Freude erfullie, da in ihnen die zuverſichtliche Hoff—

nung lebte, daß ihin bald ein Friede folgen wurde,
dhne weiteres Blucdergieſſen gegrundet.

Konrad lies nun ſein Heer wieder nach Boh
men zutuck tehren, er'ſelbſt aber gieng mit Prze—
miſl nach Meiſſen, deſſen Bewohner bald das Feſt
un Vermahlung Adelens mit Przemiſl, mit fro—
her Theilnahme, feyerten. Przemiſt fuhrte dann
ſeine liebenswurdige Gemahlin heim und pries
ſich glucklich, uber die ſchone Eroberung, dit er in

Meiſſen gemacht hatto.

Zehn—
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Zehntes Kapitel.

Heinrich der Sechſte richtet uber Otto und

Albrecht.

Uamittelbar nach ſeiner Zuruckkunft nach Prag,

ließ der Herzog von Bohnieen dem Konige Heinrich
berichten daß der Streit des Markgrafen von
Meiſſen mit ſeinem Sohne, nur durch die ſchieds
richterliche Entſcheidung' des Reichsoberhäuptez
ausgeglichen werden konnte, da ſich keiner dem

Audern nur im geringſten. nahern wollte und Al—
brecht ein zu betrachtliches Krjegtheer und zün mach

tige Freunde hatte, umn ihn dürch der Waffen Ge—

walt zur Unterwerfung Jwingen ju konnen. Da—
bey verſicherte er, daß er alle Muhe vergebens
verſchwendet hatte, durch Gute oder Gewalt ihre

Streitigkeiten beyzulegen.

Heinrich berief die ſtreitenden Partheyen nach

Wurzburg, um hier, unter dem Beyrathe der ver—

ſammelten Furſten, uber ſie zu richten. Otto qn
wohl als Albrecht machten ſich freudig auf den
Weg, denn jeden erfullte die Hoffnung: daß Hein
rich zu ſeinem Beſten entſcheiden wurde, gleich
ſtarkt. Bende ſtutzten ſich auf die Nachrichten, die
ſie von ihren Freunden an dem kaiſerlichen Hofe
erhalten hatten. Den Markgrafen Otto verſicher—

ten
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ten die ſeinigen, daß Heiurichs Geneigthrit gegen
ihn ſich nicht vermindert hatte und Albrechten mach

te der Herzog von Sachſen Hoffnung, daß es ihn,
durch eine kleine Aufopferung, nicht' ſchwer werden

wurde, den Konig auf ſeine Seite zu ziehen.

Die Bergwerke wurden damahls fur kaiſerli—
che Regalien gehalten? dahor. auch einige Furſten
ſich mit denen, die in ihren Landern entdeckt wur—

den, von dem Kaiſer belehnen lieſſen. Dies hat—
te Dito nicht gethan, weil er das Jnnere der Ber—

ge ſowohl fur ſein Eigenthum hielt, als den außern

Theil derſelben; und bis jezt war ihm der Beſitz
ſeiner Erzgruben noch nicht ſtreitig gemacht worden,

welches vielleicht auch noch nicht geſchehen ware,
wenn nicht einer ſeiner Feinde den Konig Heinrich.

auf die reiche Ausbeute dieſer Gruben aufmerkſam
gemacht hatte.

Heinrich, der ſich mehr in Jtalien, als in
Deutſchland aufhielt, hatte wenig Kunde von den

Bergwerken in Meiſſen, ſo bald er aber von dem
Herzog Bernhard erfuhr, wie betrachtlich ſie was
ren, wurde die Begierde nach ihrem Beſitze in ihm

rege. Bernhard, welcher dies vermuthete, erman—

gelte nicht, dieſe Stimmung des Konigs zu Al
brechts Vortheile zu benutzen. Er verſicherte ihn,

daß
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daß Otto ſich mit ganzer Macht dawider ſetzen
wurde, von ſeinen Bergwerken dem Konige nur
den geringſten Vortheil zu bewilligen, oder ſie von

ihm in Lehn zu nehmen, da im Begeuntheile Al«
brecht, wenn des Konigs Majeſtat ihn bey ſeinen
Rechten ſchuzte, von ihr nur als Lehn, voll des
erkenntlichſten Dankes, annehmen wurde, was
ſein Vater fur nicht zu beſtreitendes erbliches Eit

genthum hielt.

Es ſey uns erlaubt, hier einige Notizen vdn

Heinrichs Charakter zu geben, in ſo fern er auf
die Geſchichte unſeres Dietrichs Einfluß hat, weil
wir ein ſolches Bruchſtuck fur ſo/ nothig, als ein

vollendetes Gemahlde des romiſchen Konigs, fur

unnothig halten.

u Sr

Heinrich war eigennutzig und die heftigſte Ber

gierde, nach Macht und Reichthumern, beſeelte
ihn. Er wunſchte uber Deutſchland und Jtalien

4
unumſchrankt zu herrſchen, weshalb er ſich bemuhe

te, die Macht der Reichsfurften, ſo nur immer
moglich, einzuſehranken, um ſie ſich dann um ſo

leichter unterwerfen zu kannen. Jn der Wahl der

Mittel: ſeine Macht zu erweitern; war er wenig
gewiſſenhaft und die ihm eigne Grauſamkett. von
welcher er biſonders in Sicilien zahlloſe ſchaudere

hafte

Ses 27.
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hafte Beweiſe gab, lies ihn oft Mittel anwenden,
vor welchen Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zuruck

ſchauderten. So viel von Heinrich dem Sechſten,
dem wir ubrigens die lobenswurdigen Eigenſchaf—
ten nicht abzuſprechen gedenken, die ſeine Zeitge—

noſſen und die Nachwelt an ihm ruhmen; ihrer
weitlaufiger zu erwahnen, liegt aber dem Schrifte

ſteller uber Dietrich den Bedrangten nicht ob.

Mit gleicher Heffung waren Otto und Al—
brecht nach Wurzburg gekymmen; vermehrt wurde

ſie aber bey dem Lezterm und vermindert bey dem

Erſtern, als ſie nun erfuhren, daß unter den ge—
genwartigen Furſten nicht einer von denen fehlte,

die dem Markgrafen feind oder abgeneigt waren,
da im Gegentheile die Zahl der gegen ihn freund—

ſchaftlich geſinnten Furſten nicht gros war. Und
kleiner war ſie noch als Otto glaubte, weil er den
Herzog von Bohmen zu ihr zahlte, von welchem
er ſich nichts weniger als Freundſchaftsdienſte zu
verſprechen hatte.

Er war es, der nebſt dem Herzoge von Sach—

ſen dem romiſchen Konige Albrechts Erbieten kund
machte: ihm, wenn er nach dem Tode ſeines Va—
ters die Lander deſſelben erhalten wurde, zur Dank:
barkeit fur die Belehnung mit den Bergwerken

eine
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eine Summe Geldes auszuzuhlen, die zwar unſere
Urkunden nicht namhaft machen, ſie aber doch ſehr

betrachtlich nennen. Mehr bedurfte es nicht, den
habſuchtigen Heinrich fur Albrechts Vortheil einzu—

nehmen, zumahl da dieſer ſich erbot: ihm ſogleich
eine zweyte Summe zur Strafe fur den gebrochnen

Landfrieden einzuhandigen.

Der Konig ſezte nun einen Tag feſt, wo bey—

de Partheyen mit ihren Streitigkeiten vor ſeinen
Richterſtuhl kommen und rines oberſtrichterlichen

Ausſpruchs, wie ihn Gerechtigkrit erheiſchte, ge

wartig ſeyn ſolltn. Die Herzoge von Bohmen
und von Sachſen, und der Graf von Rochlitz be:
muhten ſich indeſſen, noch mehrere Furſten Albrechi
ten geneigt zu machen, ein Geſchaft das ihnen um

ſo eher gelang, da Albrecht ihre Ueberredungen
durch Verſchreibungen und goldne Ueberzeugungs
grunde gewichtvoller machte; welches Mittel unſere

geſchichtskundigen Leſer um ſo weniger verwundern

wird, da ihnen aus den Zeiten, in welchen Albrecht
lebte, viele Beyſpiele bekannt ſein werden, daß die

Farſten des Reichs ihre Stimmen verkauften, oft ſo
gar an die Meiſtbietenden verſteigerten.

Voller Furcht ſah Otto dem Tage entgegen,
wo Heinrich zwiſchen ihm und ſetinem Sohne ent—

ſchei
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ſcheiden wollte, weil er ſich von dieſer Entſcheidung

ſo wenig Vortheilhaftes verſprach. Er ſah ſeine
Furcht erfullt, indem er verurtheilt wurde: ſeinem
Sohne zu vergeben und das, ihm ſchon zuvor er—
theilte Verſprechen, das er widerrechtlich gebrochen

hatte, zu ernenern. Albrecht muſte dagegen eidlich
geloben: ſich der Gemeinſchaft mit einigen raube—

riſchen Burgbeſitzern zu enthalten; ſich, ſo lange
ſein Vater noöch leben wurde, ruhig und in allem
ſo zu verhalten, wke es rinem Srhne gegen ſeinen
Vater gezieme; auch ſeinen Bruder dereinſt in dem

ruhigen Beſitze ſeines Erbes nicht zu ſtoren.

Vergebens beſtrebte ſich Otto, die Milderung
eines Urtheils zu erhalten, das ihm ſo ungerecht
als hart ſchien und war enblich genothigt, ſich ihm
zu unterwerfen, wenn er ſich nicht der Ahndung
des Konigs und vieler Reichsfurſten auséſetzen
wollte.

Traurig kehrte er nach Meiſſen zuruck, wo
Hedwig ihn voll fuſſer Hoffnung, Dietrich voll
Furcht erwartete. Beyde einander ſo ganz entge

gen geſezte Empfindungen, floſſen aus einer
Quelle. Hedwig und Dietrich wuſten die Nach
richten, die dem Markgrafen ſeine Freunde an
dem kaiſerlichen Hofe gegeben hatten, wodurch in

Erſter Cheil. H bey
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beyden gleiche Vermuthung hervorgebracht wurden,

wie ſie den Markgrafen erfullte, da er ſeine Reiſe

nach Wurzburg antrat. Die Markgrafin belebte
dies zu der innigſten Freude, aber in dem Buſen
ihres Sohnes erzeugten die ſchwarzen Bilder,

welche ſeiner Einbildungskraft von der Zukunft vor
ſchwebten, bange Furcht.

Um ſeiner Eltern Willen war der Gedantke;z
daß Konig Heinrich wider Albrechten entſcheiden

wurde; ihm angenehm, weil, er wuſte, daß von
dieſer Entſcheidung ihre Zufriedenheit abhinge; um

ſein ſelbſtwillen wunſchte er aber genau das Gegen

theil deſſen, was zur Beforderung jener Zufrieden
heit nothig war. Frey von der Sucht nach Große
war es ſein ſehnlichſter Wunſch: ſein Leben in ſtilt

ler Ruhe hinzubringen, ohne Verfolgung des Nei—
des und der Misgunſt.

Dies Gluck verſprach er ſich von dem Beſitze

der Grafſchaft Weiſſenfels, glaubte es aber fern
von ſich, wenn die Nachfolge in den ubrigen Lan—

dern ſeines Vaters, Albrechts Neid und Luſternheit
ertegen wurde, da es ihm nur allzu wohl bekannt
var, daß, Verfolgungen von Seiten ſeines Bru—
ders ind jmmer danernde Streitigkejiten mit ihm,
die nindetinidlichen Zoigen jener entflammten Lei—

den
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denſchaften, ſeyn wurden. Ohne eben verzagt zu
ſeyn, fand Dietrich in dem Bundniſſe ſeines Va—
ters mit dem Herzoge von Bohmen und in der
Vermahlung ſeiner Schweſter mit Przemiſl keine

Sicherheit fur ſich, weil er wuſte, wie leicht oft
ters Bundniſſe zerriſſen werden konnen und er von

ſeinem Schwager nichts erwarten konnte, als Fur
ſprache bey dem Herzoge von Bohmen, deren

„Wirkung immer ungewiß war. Ueber dies konnte
auch Albrecht durch Vereinigung mit noch mehne—
ren Furſten, als die jezt ſchon feine Freunde wa

ren, ein machtiges Gegenbundniß errichten.

Sehr verſchieden war daher der Eindruck,
Iden die Mittheilung des traurigen Begegniſſes,

das bey Otto's Zuruckkunft nach Meiſſen ſchon ſei
ne Mienen verriethen, ehe er noch ſprach, auf
ſeine Gemahlin und auf ſeinen Sohn machte. Jn

des jene durch dieſe unerwartete, erſchutternde
Neuigkeit beynahe zu Boden geſturzt wurde,
horte Dietrich ſie nicht nur mit Gleichmuth an,
ſondern hatte Muhe, die geheimen Freude, die ſie

fur ihn zur Folge, hatte, vor ſeinen Eltern zu ver
bergen, deren. Schmerz durch die Aeuſſerung, der—

ſelben wahrſcheinlich vermehrt worden ware Er
beſchlos, die Zeit der erſten Heftigkeit deſſelben

verflieſſen zu laſſen, ehe er ſich der Beruhigungs
J H92 mittel
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mittel bedienen wollte, von welchen er ſich groſſe
Wirkſamkeit verſprach. Er irrte ſich jedoch in die
ſer Vermuthung.

Umſonſt bemuhte er ſich ſeinen Eltern zu be—
weiſen, daß ihm das nutzlich ware, was ſie ihm
nachtheilig glaubten und ihre zartliche Liebe. fur ihn

ſich daher freuen muſſe, daß die Fugung des Schick-
ſals mit ſeinen Wunſchen uberein ſtimmte, deren
Erfullung, wenn auch jene Wunſche ſelbſt der Klug—

heit wirklich nicht gemas ſeyn ſollten, dennoch zu
ſeinem Glucke nothwendig ware, da ein Moenſch

nie glucklich ſeyn konnte, wenn er ſich in einer
Lage befande, die ſeinen Neigungen zuwider ware
und in weicher er unablaßig von der Furcht: ver:
folgt und bedrangt zu werden: gequalt wurde.

Die Geſinnungen dor Eltern Dietrichs waren
zu weit von Dietrichs eigenen Geſinnungen ent
fernt, als daß.es dieſem moglich geweſen ware,
ſeine trauernden Eltern mit ſich gleicher Meynung
zu machen. Es gelang ihm nicht einmahl, ihnen
den Wahn zu benehmen, daß er nur mit ſchwerer
Wuhe eine ſo ſeltne Genugſamkeit auſſerte, um
den Schmerz ſeiner Eltern uber ein Gut, dae ihm
entriſſen worden war, nicht zu vergroſfern. Oft
baten ſie ihn: eine Verſtellung abzulegen, die ihm

ſo



ſo vielen Zwang koſten muſſe, ob gleich ſeine kinde
liche Liebe ſich dieſem Zwange willig unterwurfe
Bitten, die ſo wenig fruchteten, j als die Bitte
Dietrichs: nicht fur Verſtellung zu halten, was
Ausdruck ungeheuchelter Empfindung und Folge reis

fer Grundſatze ware.

Otto gieng mit den Seinigen nach Deben,
um ſich hier mit dem Schmerze uber ſeinen unge
rathnen Sohn und mit dem Gram, uber ſeine
Bedrangniſſe und das Mislingen der Abſichten,

mit ſeinem beſſern Sohne Dietrich zu vergraben.

Seine Ruhe war zertrummert; trubſinnig floh er
die Menſchen und allen Umgang mit ihnen; laut

tonten aber ofters ſeine Klagen in den einſamen
Gemachern zu Deben. Die Klagen ſeiner Gemah
lin vereinigten ſich mit den ſeinigen; und bepder
Gram war gleich ſtark, ſeine Wurkung aber auf
den Markgrafen furchterlicher, als auf ſeine Ge

mahlin.

Dem Greiſenalter nahe, war des Mankgra—
fen Geſundheit weniger ſtark, als die Geſundheit
ſeiner Gemahlin, daher ſie auch durch den nagen:
den Kummer hrftiger erſchuttert wurde. Ein Leben

ohne Freuden und durch endloſen. Gram verbittert,

orzeugt gewohnlich den Wunſch nach dem Tode;

H 3 bey
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bey dem Markgrafen Otto brachte es aber das Ge:
gentheil hervor. Um ſeinem geliebten Sohne den

Verluſt, den er durch Albrechten litt, einiger:
maſſen erſetzen zu können, wunſchte er, ihm einen
anſehnlichen Schatz zu hinterlaſſen, durch den er.
die Granzen ſeines kleinen Erbes ohne Muhe er
weitern konnte. Es wird Euch, geſchichtskundige
Leſer, nicht unbekannt feyn, daß eine: Erweiterung

auf dieſe Art zu Dietrichs Zeiten leichter war, als
jezt, weil damahls große und kleine Landerbeſitzer

ihre Guter oft verkauften oder verpfandeten, um
hierdurch das, gzzu, Beſtrettüng der Koſten eines

Zugs nach dem heiligen Lande, nothige Geld zu
erhalten.

Da Otto ſeines Schatzes burch ſetnen. aufruh—

riſchen Sohn beraubt worden war, ihatte er aller—

dings mehrere Jahre nothig, um einen neuen zu

ſamineln, denn  von dem Theile des altern, den
Albrechts Raubgier ubrig gelaſſen hatte, hatte:
Dietrich wenig Lander kaufen konnen, da er in
nicht mehr, als drey tauſend Mart Silbers ber
ſtand.

ANAlbrecht hatte ſeinen Vater zu vft mit ſeinen
Verſprechungen. getuuſcht, als. daß dieſer dem Eide

hatte trauen ſollen, den er ihm in Abuszburg in
Gegen
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Gegenwart des romiſchen Konigs und der verſam—
melten Furſten geſchworen hatte. Er furchtetè vvn
ihm aufs neue beunruhigt zu werden, fükchtete,
daß ſeine Haabſucht nach: dem! Schatze trathten
mochte, den er Dietrichen' beſtimmt hatte und
glaubte daher' dieſen Schatz nicht ſicher, wenn et

ihn unter ſeiner eigenen Verwährung behielt, ſon—
dern beſchlos, ihn einem Manne augzuvertraueitj

deſſen Treue ihn ſicher verwahren und vor Albrech—

ten verborgen halten wurde. Seine Wahtl fiel auf
den Abt des Rloſters Altenzelle.

Jn ganz Meiſſen waren vielleicht wenig Mau—

ner, die dem Markgrafen ſo ganz ergeben waren,
als der Abt Peter, wenige waren aber auch zur
Ergebenheit ſo verpflichtet als er. Er hatte dem
Markgrafen die Grundung ſeines Kloſters, ſo wie
ſein Gluck zu danken und gluhender Dant fur bey—

des erfullte ſeinen Buſen. Er verſprach ſeinem
Wohlthater, die fur ſeinen Sohn ihm uberlieferte
Summe gleich einem Heiligthume aufzubewahren,

bis nach ſeinem Tode Dietrich kommen und ſie

zuruck fodern wurde.

Otto war nun eifrigſt bemuhet, eine zweyte

Summe zu ſammeln, die er dem Abte zu Alten—
zelle fur ſeinen Sohn ubergeben konnte, der Tod

21 H 4 uber—
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übereilte ihn aber, ehe er dies Geſchaft beendigen

I konnte. Sein Leben, ſeit ſeiner Zuruckkunft von
Wurzburg, war ein ſtetes Dahinwelken geweſen,
jezt ſchlief er ein in den Armen ſeiner Gemahlin
und Dietrichs. Mit unverborgener Freude vert
nahm Albrecht die Nachticht von dieſem, langſt
von ihm gewunſchten, Begegnifi, in tiefe Trauer

kurzte ſie aber jeden Rechtſchaffenen im Laude.
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Elftes Kapitel.

Raubſucht kann auch die Heiligkeit eines Altares

nicht bezugeln
IJJ

J

en Ju heftig war Dietrichs Schmerz uber den Tod
feines Vaters und zu eifrig ſein Beſtreben, ſeine
gebeugte Mutter aufzuriehten, um ſo ſchnell nach
Altenzelle zu eilen, als er hatte thun muſſen, wenn

er die daſelbſt fur ihn niedergelegte Summe hatte
erhalten wollen. Albrechte unerſättliche Haabſucht

kam ihm zuvor.  2

Der Leibknappe des Verſtorbenen, den Al—
brecht ſchon fruher zur Verratherey erkauft hatte,

befand ſich noch immer in ſeinem Solde und hatte
ihm alles berichtet, was an dem Hofe des Mark
grafen fut ihn bemerkenswerthes vorgiens. Von
ihm erfuhr Albrecht daß der Abt zu Altenzelle fur
ſeinen Bruder eine EQuinme aufbewahrte, die ſeine

Haabſucht machtig reizte. Er eilte deshalb nach
dem Kloſter, ſo bald er den Tod ſeines Vaters er—
fahren hatte und foderte von dem Abte, was er zu

fodern nicht berechtigt war.

Peter glaubte Albrechts Foderung leichter ab—

weiſen zu konnen, wenn er fur das Eigenthum ſei—

nes Kloſters auegabe, mas Dietrichs Eigenthum

H 5 war,
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war, bewirkte aber nicht müt dieſer Liſt, was er ſo

eifrig wunſchte. Seinem Vorgeben zu glauben,
war Albrecht zu genau von der Wahrheit unterrichs
tet und alle Verſicherungen des Abtes: daß der

Verſtorbene mit dieſer Summe dem, von ihm get
ſtifteten, Kloſter die lezte Wohlthat hatte erzeigen
wollen, konnte Albrechts Ueberzeugungen vom Ge—

gentheile nicht erſchutten. Er ſtellte ihnen die
Gegenverſicherung entgegenz es. ware ihm unver—

borgen, daß der Markgraf dem Abte das Geld
blos gegeben hatte, um es ihm, wenn er es bei
durfe, wieder zu uberliefern, drang darauf, ihm
den Schenkungsbrief zu zeigen, und verlangte ſtur
mend die Einhandigung des. Geldes, da der Abj
keinen,Schenkungsbrief qufweiſen kounte.  1

—e eÄ a24 2— 1!Um wenigſtens nichts unverſucht zu laſſen;
geſtand nun Peter, daß dex. Wartgraf ihm /die er
wahnte Summe gegaben halte, um ſie nach ſeinem

Tode ſeinem jungern Sohna, zu. uberliefern, dem
ſie auch auf die erſte Foderung  nRicht entſtehen wur—

de. Albrecht verwarf die, Wahrheit, als leeren Vor
wand und foderte ſturmend die Auslieferung deſſen,
was ihm als Otto's Erben gebuhre, verſicherte aber

doch, daß er es ſeinem Bruder nicht vorenthalten
wurde, wenn ſich Beweiſe fanden, daß os ihm
von ſeinem Vater beſtimmt worden warr.

u— Abt
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L.. Abt Peter wuſte nur allzuwohl, wie wenig
den Verſicherungen Albrechts zu trauen war, um
ihm auf die, welche er ihm gegeben hatte, Die—
trichs Eigenthum einzuhändigen. Standhaft ver—
weigerte er es, wodurch er aber nichts bewurkte,
als daß Albrechts Foderung immer ſturmender wurz

den. Er fugte ihnen jezt die Drohung bey, daß
er zu ſſinden wiſſen wurde, was der Abt ihm ver—
ſagte, und als auch dieſe nichts uber den ſtandhaf—

ten bt: vermogte; gab er ſeinen Begleitern Bez
fehl: ihm zu folgen, die Schatzkammer des Klo—
ſters zu erbrechen und aus ihr zu nehmen, was ſie

widerrechtlich beſße.
2n

Peter hatte nun keine Hoffnung mehr, Diet—
richen das Erber:von. .ſeinem Vater zu erhalten.
Dirs iund die Jurchter: daß. Albrechts rauberiſche
Handin dem Schatze ves Kloſters vielleicht noch
mehr, als jene drey tauſend Mark entreiſſen mocht

zen;.n dewogen ihn, ſich ſeinem widerrechtlichen
Begehren nicht langer nutzlos zu widerſetzen, doch
beſchloß er noch einen Verſuch zu machen; ob es
ihm moglich ſeyn wurde, das Geld ſeinem recht
maßigen Beſitzer zu erhalten. Er rief Gott und
den Heiligen ſeines Kloſters zu Zeugen an, daß

nur Gewalt ihn zur Anslieferung deſſen vermogte,
was er gern mit. ſeinem Leben vertheidigen wurde,

wenn
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wenn es hierdurch erhalten werden konnte, verſprach

dann Albrechten das Geld. zu holen und entferute
ſich, nachdem er zuvor jedem den Bann gedrohet
hatte, der es wagen wurde, ihm an die heilige
Gtatte nachzufolgen, wo Dietrichs Eigenthum vert
borgen lagt.

Und Euch treffe meine empfindlichſte RNache
erwiederte Alibrecht dem Bannfluch des Abtes

wenn an den dreytauſend Mark ein Pfennig fehlt.

Peter kehrte bald wieder zuruck und foderte
nun Albrechten auf, ihm zu folgen. Er fuhrte ihn
in die Kirche des Kloſtere, auf deren Hauptaltar
er Dietrichs Schatz gelegt hatte. Mit hinreiſſen
der Beredſamkeit ermahnte er ihn, ſeinem armern

Bruder ſein Eigenthum nicht zu entziehen und
ſchloß dann mit den Worten: ſeyd Jhr gewiſſenlos

genug, Altare zu berauben, ſo nehmt das Geld
hinweg; wiſſet aber, daß Jhr nicht weniger thut,
als wenn Jhr dieſe Kirche ſelbſt beraubtet, denn
Geid, der Kirche zur Verwahrung ubergeben, gilt
ihrem Eigenthume gleich.

Albrecht ſchien erſchuttert. Stockend befahl
er ſeinen Begleitern: hinweg zu nehmen, was ihm
mit Recht gebuhre und von dem Gauckelſpiele des

Ab
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Abtes ſich nicht ſchrecken zu laſſen. Sie zauderten,

denn auch das Herz des roheſten Menſchen bleibt
nicht ganz leer von den Eindrucken der Religion
und den Eindrucken von dem, was mit ihr ver—

wand iſt.

Fluch dem rief jezt der Abt der es wagt
mit frevelnder Hand von heiliger Statte zu rauben!

Er warf ſich auf den Stufen des Altars nie:
rder und ſchien dan Sechugheiligen des Kloſters um
ſeinen Schut anzuflehen. Dies machte tiefen Ein

druck auf Albrechts Gefahrten. Keiner nahete ſich
dem Altare, ob ſchon Albrecht den vorhin gegebe—

nen Befehl wiederholte.

Mir nach, Verzagte ſchrie Albrecht jezt
mit furchterlicher Gtimme Strenge Strafe des
Ungehorſams trift den, der langer zogert, meinem
Vifehle zu folgen.

Noch ſtanden die Diener unbeweglich, als
thr Herr die Hand an das VBehaltniß legte, in
welchem ſich Dietrichs Schatz befand, ſie ſchienen
befurchtet zu haben, daß dieſem Frevel der Schutz:

heiligen Strafe unmittelbar folgen wurde. Zit—
ternd und mit Ausdruck der Futcht blickten ſie nach

threm Herrn hin und. ermannten ſich endlich zur
VBefolgung ſeines Befehls, da ſie ſahen, daß ſeine

fre
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frevelnde Hand keine Strafe traf, denndch der
mochten ſie den eiſernen Kaſten nicht ohne Leben
von dem Altare hinmeg zu nehmen. Mit eilenden
Schritten trugen ſie ihnf aus der Kirche, wo ihn

Albrecht zu offnen befahl, weil er nicht frey von

der Furcht war: daß der Abt ihn vielleicht get
tauſcht haben konnte. So bald er ſich uberzeugt

hatte, daß dies nicht geſchehen war, eilte er nach
J Meiſſen zuruck und Abt Peter machte ſich narh De—r
J ben auf den Weg, Dietrichen den Naub ſeines—

Bruders zu verkundig. 1
id

Schmerz uber den beſchleuntgten Tod ſotnes

Vaters fullte Dietrichs Herz noch zu einzig aus,
als daß die Nachricht des Abtes ſeine Aufmerkſam—
keit hatte feſſeln können. Kaum daß er dieſem Ver—

luſte ein fluchtiges Bedauern ſchenkte. Er bat ben

Abt, ihn vor ſeiner Mutter zu verbergen und eilte
dann, die Auſtalten zur Beyſetzung ſeines Vatert,

in die von ihm erwahlte Gruft zu Altenzeille, zu
vollenden, weil er glaubte, daß der Schmerz ſeinqr

Mutter vielleicht eher gemaßigt.. werden konnte,,„
wenn nicht mehr ſo mancherley Gegenſtande, rings

um ſie her ſie dazu auffoderten. Der Aht gieng
bald wieder nach Altenzelle zuruck und kurz nach—
her folgten im Otto's Leichnam und ſeine Begleiter.

u

Alt



Als Frau Hedwig von der Gruft des verehr-
ten Gemahls, mit zerriſſenem Herzen, hinweg
gegangen war, nahm ſie den Vorſchlag ihres
Sohnes an und gieng nicht wieder nach De—
ben, wo alles ſie an ihren Verluſt erinnert haben
wurde, ſondern eilte nach Weiſſenfels, wo ſie hin—
fort, an der Seite ihres geliebten Sohnes, zu
leben beſchloſſen hatte.

Der Vergleich, den Otto zu Wurzburg mit
Albrechten geſchloſſen hatte, war in allem ſo genau

beſtimmt, daß ſeine Sohne nun nach ſeinem Tode

ihr Erbe in Beſitz nehmen konnten, ohne ſich des—

halb mit einander von neuem zu bereden. Dies
thaten ſie, weil keiner zu einer Unterredung mit
dem andern, die ihm wenig Freude gemacht haben

wurde, geneigt war. Dietrichs Lehnsleute hatten
ihm ſchon gehuldigt, als ſein Vater noch lebte,
jezt huldigten ſie ihm von neuem, worauf ſie von

dem Grafen belehnt wurden.

Auch Albrecht nahm eilend in ſeinem Lande
die lHuldigung an „„beſchlennigte aber die, mit
dem Antritte einer, Regierung verbundenen, Ge—
ſchafte ſo viel als moglich, um dann die Anſtalten

zu den Feſtlichkeiten zu treffen, mit welchen er ſei—

ue Vermahlung feyern wollte. Wahrend ſeines
Aunfe
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Aufenthaltes zu Wurzburg hatte er ſich mit So—
phien, der Tochter Friedrichs, des lezt verſtorbe
nen Herzogs von Bohmen verlobt, wodurch er ſich

ſo viel Freude als Vortheil zu verſchaffen hoffte.

Viel hatte man ihm von Sophiens Reitzen
grſagt und zur groſten Bewunderung derſelben
wurde er hingeriſſen, als man ihni in Wurzburg
ein Gemahlde der Prinzeſſtn, mit.der Verſicherung

zeigte: daß es die Schonheit des Urbildes nur zur
Halfte erreichte. Weniger Reitz hatte jedoch So—
phie fur ihn durch ihre Schonheit, als durch die
Betrachtung: welchen wichttgen polttiſchen Vortheil

ſie, die von dem Herzoge Konrad vaterlich geliebt
und an ſeinem Hofe erzogen wurde, ihm gewah
ren wurde. Durch ihre Hand glaubte er das
Bundniß mit dem Herzoge von Bohmen noch
mehr zu befeſtigen; und dies bewog ihn vorzuglich,

um dieſe,ſchone vielvermögende Hand zu werben.

Konrad war ſogleich bereit, Albrechts Bitte,

um den Beſitz ſeiner Verwanden, zu erfullen.
Beyde ſtellten die deshalb nothigen Schriften aus,
in welchen ſie ſich zugleich auf ewige Zeiten verban

den, ſich gegenſeitig wider alle Feinde mit ihrer
ganzen Macht beyzuſtehen. Der Herzog von Boh
men nahm hievon nur den Kaiſer und den romis

ſchen
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ſchen Konig; Albrecht dieſe und den Herzog von
Sachſen aus, und aller Furcht: daß ſein Bruder
ihm vielleicht Meiſſens Beſitz ſtreitig machen konn—
te, war nun, da der Horzog von Bohmen ſein in—

uiger Bundesverwander. war, fern von ihm.

Um den Verdacht ſeiner Treuloſigkeit, den
Konrad bisher von den Markgrafen Otto entfernt
gehalten hatte „auch jezt noch nicht zu erregen, bat

er Albrechten, die unter ihnen geſchloſſene Verbin—
dung noch einige Zeit geheim zu halten und Albrecht

bewilligte dieſe Bitte gern, verſprach auch dem
Herzog, wenn er ſeinen ſchonen Bund bekannt
machen wurde, es ſo einzurichten, daß ſein Vater
nicht ahnden konnte, er ware ſchon zu Wurzburg
geſchloſſen worden.

Auſſer einigen Vertrauten Albrechts wuſte es
bis zu Otto's Tode noch niemand im Lande, daß
Sophie Markgrafin von Meiſſen werden wurde,
nun aber machte es Albrecht allen ſeinen Lehnsleu—

ten bekannt, daß er dieſen Bund, nicht ohne
Ruckſicht auf das Beſte des Landes, geſchloſſen
hatte. An dem Tage, wo Gram uber ihn das
Leben ſeines Vaters endigte, hatte Albrecht einen

Eilboten nach Prag geſendet, dem Herzoge neben

der Nachricht von dieſem, fur ihm freudigen, Er—

Exſter Cheil. J eige



eigniſſe die Bitte, um die Beſchleunigung der
Vermahlung mit Sophien, zu uberbringen. Zwey
Monden nach Otto's Tode wurde ſie vollzogen und
viele Tage lang folgte eine Luſtbarkeit der andern,
an denen aber nicht alle Bewohner des Landes ſo
frohen Antheil nahmen, als Albrecht und ſeine
Hoflinge, denn. die Herzen vieler getreuen Meis—
ner waren uber Otto's Tod noch der tiefſten Trauer

voll.
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Zwolftes Kapitel.

Dietrich hoft und Hedwig furchtet.

CJnde in Meiſſen Freude wiederhallte, war es

in Weiſſenfels ode und traurig. Die Abweſenheit
von den Gegenſtanden, die Otto's Wittwe zu De—r
ben an ihren Verluſt erinnerten, trug zur Vermin
derung ihres Schmerzes nur wenig bey. Hatte
auchſchon die hrilende Zeit ſeiner Heftigkeit etwas
benommen: ſo war. er doch immer noch ſo machtig,

daß ſie)ihre Tage in banger Traurigkeit verklagte.
Noch lauter wurden dieſe Klagen geweſen ſeyn;,
wenn ſie gewuſt  hatte, daß Dietrich von ſeinem

Bruder der Summe beraubt worden ware, die
ihr entſchlafner Gemahl fur ihn zu Altenzelle nie—

dergelegt hatte. Sorgfultig verbarg ihr Dietrich
dieſen Raub, der ihn noch weniger beunruhigt ha
vben wurden, wenn er die heitern Ausſichten, die
er ſich bisher von der Zukunft getraumt hatte, nicht

zuweilen getrubt hatte.

Das Gebaude der ſtillen Ruhe und des zuz
friednen Letons, das Dietrichs Einbildungskraft
fur die Zukunft ſich geſchaffen hatte, ſtutzte ſich
vorzuglich auf die Hoffnung: daß ſein verhaltniß—

maßig geringes Erbe die Habſucht ſeines Bruders

J2 nicht,
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nicht reitzen wurde; in ihren Grundpfeilern wurde
aber nun dieſe Hoffnung erſchuttert, da Dietrich
erfahren hatte, daß eine Summe, die fur den Be
ſitzer der reichen Erzgruben bey Freyberg ſo wenig

bedeutend war, ſeines Bruders Luſternheit erregen
konnte. Der Gedanke: daß dies wahrſcheinlich
nicht Albrechts einzige Ungerechtigkeit gegen ihn
geweſen ſeyn wurdez machte unſern Dietrich bis
weilen zittern, doch gab eer ſich gewohnlich alle
Muhe die furchterweckenden Grdanken, die ſich an

jenen reiheten, zu verſcheuchen, welches ihm beſſer

gelang, als unſere Leſer vielleicht vermuthen weri

den. «*k
Ein Lieblingswunſch und eine lange genahrte

Hoffnung laſſen ſich ſo leicht nicht aus dem: Her—

zen reiſſen. Dieſe Erfahrung bäſtatigten Qietrich.
Er befand ſich zu woht bey dem Luftgebaude, das
ſeine Einbildungskraft geſchaffen hattör. um nicht

alles auzuwenden, es zuſtutzen, und hatte dieſes
Gebaude zu lange unerſchutterlich geglaubt, als
daß er nun, da es zu wanken drohete, auch leichte
Stutzen nicht fur feſt genug hatte halten ſollen,

es vor dem Umſturze zu ſchutzen. Einr ſolche
leichte Stutze fand er, indem er ſich uberredete,
daß Albrecht, wenn er ihm ſchon die Summe ent

zogen hatte, die ſein Vater ihm hinterlies, ihn
doch in dem Beſitze feiner Grafſchaft.enicht beein

trach



133

trachtigen wurde, da ſein Schwur, vor dem romi—
ſchen Konige und den verſammelten Furſten abge—

legt, fur das Gegentheil burgtt.

Zwat erinnerte ſich Dietrich der Schwure,
die Albrecht, einſt ſeinem Vater. gegeben und gewiſt

ſenlos gebrochen hatte, aber auch dies hewirkte
hochſtens nur eine leichte Anwandlung von Furcht.
Dientiecha Hoffnung fand Troſt in der Betrachtung:
:dieß Jane. Sehwiure; weniger: Verbindlichkeit gehabt

hatten, als Albrechts Schwur zu Wurzburg. Ge
ſezt auch— ſagte er ſich ſelbſt daß das Mah—
nen ſeines Gewiſſens allein, meinen Bruder nicht
vermogen kann, ſeinem Eide gemas zu handeln:

ſo wird doch Furcht ihn hierzu auffodern, denn
der Ahndung, des romiſchen Konigs und aller Fur
ſten, die Zeugen ſeines Schwures waren, ſich aus

zuſetzen: iſt Albrecht nicht tollkuhn genug.

So ſchuf ſich Dietrich durch roſenfarbene

Hoffnung und begluckenden Wahn ruhige Tage,
die ſogar heiter geweſen ſein wurden, wenn der
Gram, der an dem Herzen ſeiner Mutter nagte,
ihm durch Mitempfindung nicht Leiden gebohren

hatte. Frau Hedwig druckte nicht allein der Schmerz

uber den zu fruhen Tod ihres theuren Gemahls
nieder, nein bange Beſoraniſſe fur ihren Sohn

J 3 mach
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machten ihr nicht weniger Qual. Gie ſchauderte,
wenn ſie in die Zukunft blickte, von welcher ſich ihr

tauſend Schreckbilder der Widerwartigkeiten, die
dem geliebten Dietrich drohten, darſtellten. Bey
weniger Auffoderung zur Furcht, war es ihr un
moglich, ſie ſo leicht von. ſich zu ſcheuchen als
Dietrich. 19,

Vergebens bemuhte ſich dieſer,un?denr· Buſen

ſeiner Mutter die Hoffnung zu beleben, die ihn
glucklich machte. Frau Hedwig horte nicht auf,
mit ihm von den Verfolgungen zu ſprechen, die
Albrechts Feindſeligkeit ihm bereiten wurde. Die
Traume, die ofters die furchterlichen Schopfungen,

womit die Phantaſie ber Markgrafin am Tage ſich
beſchaftigte, des Nachts fortſezten, vermogten
mehr uber ſie als Dietrichs Vorſtellungeu, fur die
freylich die Wahrſcheinlichkeit ſo wenig ſprach. Er
wuſte die ungetrubten Tage, welcher er ſich ſchmei

chelte, aus nichts zu folgern, als aus der zuver—
ſichtlichen Hoffnung derſelben, die ihn erfullte und

aus der Ruthe, die Albrecht ihm bisher gegonnt
hatte. Wie wenig konnten dieſe Grunde auf die
Markgrafin wirken! Die Hoffnung ihres Sohnes,

nannte ſie leeren Wahn und ſeinen Schluß, von der
Rude bisher auf die Ruhe fur die Zukunft, den
groſten Trugſchlus, der je gemacht worden tvare.

Ganz



Ganz ohne irgend einen Vorwand, ſey er
auch noch ſo leer, wird Albrecht Dich nie bedru—

cken ſprach Frau Hedwig zu ihrem Sohne
denn ſo wenig er ſich auch beſtrebt, gerecht und bil—

lig zu ſeyn: ſo wird doch Ehrgefuhl ihm verbieten,
durch ſeine Handlungen ſogar den Schein von bey:

den zu verlieren. Jmmer wird er ſich daher eines
Vorwandes bedienen, wenn er den ſtraflichen Ein
gebungen ſeiner Feindſeligkeit gegen Dich folgen

will, und einen; ſolchen Vorwand wird er finden,
ſo bald er einen ſucht. Daß er dies bisher noch
nicht that, darfſt Du nicht ſeiner Billigkeit bey—
meſſen, ſondern den Zerſtreuungen, in welchen er

lebte, der Freude uber den Mord ſeines Vaters
und den Feſten, die er einem Weibe zu Ehren an
ſtellte, das nur tiefe Verachtung und Abſcheu ver

dient.

Die leztern Worte der Matkgrafin wurden
von den Thranen unterbrochen, die der Gedanke:
daß Albrecht der mittelbare Morber ſeines Vaters

war; unaufhaltſam hervorpreſte. Vergebens be—
muhte ſich Dietrich dieſe Thranen zu trocknen;
ſie floſſen reichlicher und Frau Hedwig fuhr fort:

Aus der Verbindung mit dieſer Sophia, die

Albrecht mit ſo vielen Feſten ehrt, wird fur Dich

J4 und
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und mich eine Quelle neuer Leiden entſpringen,
denn ſie, die ſo boſe, als ſchon iſt, wird Albrech
ten vollends ganz zum Unmenſchen machen.

Auf dieſe Art unterhielten ſich Dietrich und
ſeine Mutter ſehr oft. Jener machte ihr gewohn
lich den Einwurf, daß ſein Bruder, wenn er ihm

ſo ganz keine Gelegenheit zu Veſchwerden uber ihn
gabe, auch keinen Worwaiid Jur. Feindſeligkeiten

gegen ihn finden wurde, wenn er ſich auch hierzu

eines noch ſo leeren bedienen wollte. Frau Hedwig
wuſte dann aber dieſen Einwurf durch die Erinne—

rung zu widerlegen: daß Dietrichs Grafſchaft an
das Land ſeines Bruders granzte, wodurch das
Auffinden eines Vorwandes erleichtert wurde.
Nachbarn ſprach ſie konnen Gelegenheit
zum Friedensbruche finden, ſo bald es ihnen ge—
fallt, konnen ſogar dieſe Gelegenheit ſelbſt geben
und dann doch vorwenden, daß ſte ihnen gegeben

worden ware, ohne deshalb eben offentlich der Un

gerechtigkeit beſchuldigt zu werden. Gebe Gott,
daß mein geliebter Sohn! dieſe Erfahrung nicht an

ſich ſchmerzlich beſtatigt ſieht!

So verfloſſen zwey Jahr, ohne daß die Ru—
he, die Dietrich zu Weiſſenfels fand, wenn ſchon
in minderer Vollkommenheit, als er zuvor gehoft

hatte,



hatte, von ſeinem., Buuder unterbrochen ware.
Hierdurch wurde die Hoffnung, die ihn begluckte,
zur Zuverſicht erhoben!ürrb in dus Gerz der Mark—

grafin, ſenkte ſich zuweilen auch ein Strahl derſel—
ben. iDer Schmetz uber den Todndes Gemahls
warcdurch die Zeit und durch die Beinuhungen ih

res Sohnes fo— weitigeheilt wordrm,- daß ner ihr
nicht mehr allo:cuhnn rqubto., ihre Zufviedenheit
nicht ganz verſcheuchtenund ſie weniger an drm Ge

ruſſe dar  Freuden. diaſes Lebens: hindrrte. Dieſe
Maßigung ihres: Schmerzes und jrne Hoffnung,
die ihr Sohn ſo glucklich war, bisweilen in ihr zu

entzunden, machten, daß ihr Leben jezt, zwar
nicht frohlich und heiter, aber doch minder traurig

war, als vor einigen Monden.

Jp Drey



158

Drenzehntes Kapitel.
Erfullung Finer Vorherverkundigung.

l

Nd  7 l.lbrecht wuede von ſeinen Unterthanen nicht ge
liebt, warunuch evon det Grſchicklichkeit und dem
Beſtrehou:. ſich ihrer Liehotzu erwerben, gleich weit

entferntzu pollklommen gelaugn.ihm hingegen ſeine

Abſichte ifich. gefurchtet gurrenachen. Jnu dieſer
Furcht ſuchte er die Sicherheit,“:die gute und wur:
dige Furſten: in der Liebe ihres Volkes finden. Ob

er ſie fand— dies Leſer,wirb Euth die Forſetzung
dieſer Geſchuchte erzahlen.

l—

Albrecht ſchien den Verluſt der Liebe ſeines
Volkes ſich zum Vorſatze gemacht zu haben. Er
ſelbſt bekummerte ſich beynahe gar nicht um die

Geſchafte der Regierung, denn ſein einziges Ge—
ſchaft war Freude und Vergnugen, in allen ihren
Geſtalten, zu. genieſſen. Jhnen jagte er nach,
indes ſeine Rathe und Voigte, uberzeugt, daß es
ihrem Herrn an Zeit gebrache, eine Unterſuchung

uber die Erfullung ihrer Pflichten anzuſtellen, ſein
Volk bedruckten und, zu dem Schaden deſſelben,

fur ihren Vortheil arbeiteten. Drangen auch die
Klagen der Unterdruckten bis vor ſeinen Thron:
ſo verſtopfte ihnen Albrecht ſein Ohr und traurig

kehr



kehrten die Klagenden wieder zuruck, ohne ihren
Beſchwerden abgeholfen zu ſehen.

Auch die, denen aus der Tragheit ihres Fur—
ſten Vortheil erwuchs, waren nicht mit ihm zu—

frieden, Gie beleidigte der Stolz, womit Albrecht
auch dem Vornehtinſten ſeines Landes begegnete,
undewodurch er ſith den Beynamen des Stolzen
erwarby, der ſich bis auf unſere Zeiten fortgepflanzt
har Nur die freueten?ſich der Herrſchaft Albrechts
uber Meiſſen, denen ein Leben, wo Luſtbarkeiten
ſich un Luſtbarkeiten ketten, das hochſte Gut und

Zugelloſtgkeit Freude iſt. Dieſe Menſchen mach
ten ſeinen Hof aus; und klein war daher die Zahl
der Zufriebenen gegen die Menge der Misvergnug—

ten, die uber Albrechts Stolz und Harte, uber
ſeine Ungerechtigkeit und uber die Nichterfullung
aller Pflichten rines Futſten klagten.

Treue Rathe wagten es bisweilen, dem Mark
grafen Vorſtellungen zu machen und ihm um Aen
derung  ſeines Verfahrens zu bitten; allein ſie wur

den nicht gehort und die Folge der oftern Wieder—

holung deſſen, was ſie aus wahrer Ergebenheit

gegen ihren Furſten, aus Sorafalt fur ſein Beſtes
und aus achter Vaterlands Liebe ſagten, war Ent—t

fernung von ihren Poſten und Beſetzung derſelben

mit
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mit Mannern, von deuen Albrecht Vorſtellungen
und Bitten, die ihm ſo wenig gefielen, nicht be
furchtete.

Noch weniger als Albrechten liebten die Meis

ner ſeine Gemahlin, die ihm in allem gleich, viel—
leicht ſogar das, was Albrechten die Liebe ſtines

Volkes entzog, in noch hohrrem Grade beſas/ als
er. Jhr maßen es die Bewohner des Landes bey,
daß Albrechts Ohr gegen ihre Klagen und gegen

die, aus reinen Hexrzen flieſſenden Vorſtellungen ſei
cner Rathe gleich taub war, weil ſie glaubten, daß

ſein Herz von dieſen Eindrucken nicht leer bleiben
konnte, wenn ſich nicht Sophia, unterſtuzt von
dem Zauber ihrer Reitze, ſio ungeſaumt wieder zu
verwiſchen bemuhte. Die klagenden Meisner irr:
ten ſich nicht. Es war wirklich Sophiens Schuld,
daß Albrecht ihnen Seufzer abpreſte und ihre Unzu

friedenheit auf ſich lud. Wenigſtens wurde beydes

weniger geſchehen ſeyn, wenn nicht Sophia, die
in noch hoherm Grade ſtolz, hart und habſuchtig

war, als ihr Gemahl, die Gewalt, die ſie durch
ihre Schonheit uber ihn erhielt, dazu angewendet
hatte, ihn ſich vollkommaen gleich zu machen.

Beude bemerkten bald, daß ihnen von ihren
Unterthanen keine Liebe gezollt wurde, uund dieſe

Ve—
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Bemerkung hatte den Entſchluß zur Folge: die Ge
fahren, womit dieſer Mangel an Liebe drohte,
durch Betebung der Furcht abzuwenden. Durch
dieſe wollten ſie ſich der Treue ihrer Unterthanen

verſichern, da ſie mnicht aus Liebe flieſſen. konnte;
und ihr Entzweck, ſich gefurchtet zu ſehn, gelang

ihnew vollkommen. doch war mit dieſer Furcht
auch Abſcheu verbunden denen Wirkung ſie ſpater
hin empfanden undenum, freyldch zu ſpat, die Er-

regung deſſelben berrueten..
J 2

.Scchon die Mienen des Markgrafen von Meiſ—
ſen und ſeiner, Gemahlin erregten Furcht, indem

ſie der Ausdruck. der menſchenfeindlichen Geſinnun

gen. waren, die in ihren Buſen tobten, allgemei—
uer verbreiteten ſie aber jene Empfindung durch
Partheylichkeit. und Grauſamkeit. Nach den. Ein
gebungen der teztern. wurden auch die unbedeutend

ſten Fehltritte beſtraft, wenn eine Perſon ſich ihrer

ſchuldig machte, die nicht des Markgrafen Gunſt
beſas, ofters ſogar Handlungen, denen man den
Natnen. Verbrechen gab, ohne es zu ſeyn, da hin—
gegen Perſonen, die durch lebereinſtimmung ihrer

Geſinnungen mit den ſeinigen und durch den Bey:

fall, den jede Handlung ihres Herrſchers von ih—
nen erhielt, ungeſtraft Ungerechtigkeiten und Ver—
brechen begehen konnten. Hierdurch machte ſich

wez



wenigſtens Albrecht die mehreſten Groſſen ſoines
Landes ergeben, wenn er ſich ſchon den Haß des
groſten Theiles der Bewohner Meiſſens zuzog.

Unter den leztern ſtanden alle Geiſtliche oben
an. Der Mangel an Achtung, den Albrecht ge
gen die Heiligkeit des Altars im Kloſter Altenzelle
bewieſen hatte, war von den frommen Vatern deſe
ſelben bald ausgebreitet wondeng und jeder reiche

Geiſtliche zitterte vor ſeinem Eigenthume, weil er
furchtete, daß Albrechts rauberiſche Hande ſich viel:

leicht nach ihm ausſtrecken müchten, denn unbe—
kannt war es den mehreſten,!: daß die SGumme, die

Albrecht von dem Altare zu Altenzelle nahm, nicht

der Kirche gehort hatt. Die fur den Mammon
nichts zu furchten hatten, verabſcheueten den Mark—

grafen als einen Religionsverachter; und mehr noch

machte ſich dieſer die ganze Geiſtlichkeit ſeines Lan

des abgeneigt, weil er ihr nicht das geringſte
ſpendeto.

Albrecht kannte die Macht der Geiſtlichteit
uber das Volk und vermuthete daher, daß durch

ſie das Mievergnugen uber ihn noch allgemeiner
ausgebreitet werden mochte, und dieſer Vermuthung

geſellte ſich ein Argwohn bey, der durch die Nach—
richten, die ihm einige Kundſchafter aus Weiſſen—

J fels
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fels brachten, genahrt wurde. Diettichs
thanen waren uber ſeine Regierung ſo zuf

als die Unterthanen Albrechts uber die Reg
deſſelben unzufrieden waren. Benyhde ſtromt

Empfindungen aus, welcher ihre Herzen vo
ren, doch mit dem Unterſchiede, daß jene e

dieſe nur im geheim thaten, um nicht das
der Grauſamkeit Albrechts zu werden.

Da Albrecht ſeinen Bruder nach ſich
muſte freylichin ihnn?debe Argwohn entſtehe
er das. Misvergnügeir feiner Unterthanen b

wurde, um ſich unter ihnen einen Anhang

chen, welches ihm, wie er glaubte, um ſo
werden wurde, da ſrin Lob ſo laut uber die

zen ſeiner Grafſchaft nach Meiſſen tonte.
geheimen Schauder itheilte er ſeiner Gemah

ſen Argwohn mit, die ihn ſogleich auffaſt
dann nit ſchwarzen Farben von den Gef
mit denen Albrecht nur im allgemeinen ſich
het ſah, einzelne ſchreckhafte Gemahlde e

Lange hatte ſie ihren Gemahl mit dieſen g

bis ſie ihm Vorſichtsregeln gab, die er genau b

Jn einer Unterredung mit einigen ſein
the, zu welcher er abſichtlich eine Zeit wahl
viele ſeiner Diener um ihn her verſammelt

ers
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erklarte er den Aufruhr fur das ſchwarzeſte und
ſtrafwurdigſte unter allen Verbrechen, das ſchon

in ſeiner erſten Aeuſſerung die ſtrengſten und ab—
ſchreckendſten Strafen verdiente, denn nur hier—
durch allein konnte ein Furſt ſich den Beſitz ſeines
Thrones ſichern. Albrechts Wunſchen gemas ver
breiteten ſeine Diener dieſe Aeuſſerung, von wel—

cher er ſich verſprach, daß ſie jeden ſeiner Unter—
thanen abhalten wurde, ſich wider ihn zu emporen.

Nun, daner in Abſicht auf. ſie gethan hatte, was
er fur ſeine Sicherheit nothwendig glaubte, eilte
er, auch in Abſicht ſeines. Pruders zu thun, was

Sorgfalt fur ſie ihm empfahler.. 7
u

Nach dem Endurtheile. der Ueberlegungen,
die den Markgrafen von Meiſſen und ſeine Gemah
lin einige Stunden lang beſchaftigt hatten, hielt er

kein Mittel: den Unternehmungen wider ihn, die
er von ſeinem Bruder. argwohnte, zuvor zu kom

men, fur ſo ſicher, als wenn er ihm die Macht
benahme, ihm zu ſchaden. Der Gadanke: Dietri
chen ganz zu unterdrucken, den Sophia zuerſt
auſſerte, reifte in ihr und ihrem Gemahle bald;
zum feſteſten Entſchluſſe; und gemeinſchaftlich

dachten ſie nun uüber die Mittel zur Ausfuhrung
deſſelben nach, wobey es ſich bewies, das Frau
Hedwig in den Vermuthungen von ihrem unwur

ü digen



digen Sohne ſich nicht geirrt hatte. Nicht ohne
einen ſcheinbaren Vorwaund wollte er ſeinen fried—

fertigen Bruder angreifen; und mit leichter Muhe
glaubte er einen ſolchen Vorwand aufzufinden,
wenn er ſeine Lehnsleute und Voigte mit ſeinem
Bruder oder den ſeinigen in Streitiakeiten verwit
ckelte, welches er ohne Zogern zu thun beſchlos.

Unter den Gerichtsvoöigten, denen Albrecht in

dem Theile ſeiner Landes, an welchen Weiſſenfels
granzte, Recht und Gerechtigkeit zu verwalten auf—
getragen hatte, befanden ſich zwey, die er ſeines

Vertrauens und der Mittheilung der Abſichten mit
ſeinem Bruder wurdigte. Er foderte ſie aufe ihn
in ſeinem Vorhaben die Hande zu bieten; und die

treuen Diener ermangelten nicht, dem Befehle ih—
res Herrn nachzuleben. Sie machten den Anfang
damit, daß ſie Granzſtreitigkeiten anfingen.

Dietrich war zu ſehr von ſeiner ſchonen Hoff—
nung eingenommen, um die wahre Urſache des Un—

terfangens der Voigte ſeines Bruders zu argwohnen.
Er ſuchte ihnen zu beweiſen, daß ſie ſich irrten
und auch danu, als dieſer Beweis, ſo unwidert
leglich ihn auch Dietrich zu geben wuſte, den Ge—

gentheil nicht uberzeugte, ſtieg ein Verdacht noch
nicht in ihm empor, fur den alle Wahrſcheinlichkeit

Erſter Theil. K ſrrach.
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ſprach. Er war ſo weit von ihm entfernt und ſein

e

Aul— Zutrauen zu ſeinem Bruder ſo gros, daß er ihm
von den unrechtmaßigen Foderungen ſeiner Landes—

wverweſer. Nachricht gab und, mit Heinwriſung auf

die Urkunde, die Otto uber die ihm ubergebenen
Schloſſer und Stadte ausgeſtellt hatte, ſeinen Bru—
der bat: ſeine irrenden Diener zurecht zu woiſen.

Auch nun, da. Albrechn zutmn Vporeheil! ſeiner

Diener entſchied, wurde Dietrich noch nicht uber—

zeugt, daß das, was er fur Jtrthum' hielt, ab—
ſiehtliche Beodruückung war. Er fuhrte den Beweis:
daß der ſtreitige Strich Landes ihm mit Rechte gehor

te; noch einmahl und ſendete ihn an ſeinen Bruder,
wobey er ihn an den Schwur erinnerte, den er zu
Wurzburg vor dem Reichsoberhaupte und den
verſammelten Furſten geleiſtet hatte.

Der ſchnell in ihm auffliegende, eben ſo

ſchnell aber wieder verſchwindende Gedanke: daß
hier doch vielleicht etwas mehr als Jrrthum zum
Grunde liegen konnte, veranlaſte den Grafen von

Weiſſenfels zu jener Erinnerung, von welcher er
ſich eine vortheilhafte Wirkung verſprach. Er irrte
ſich. Albrecht bezeugte ſich ſehr unwillig uber die
Erinnerung ſeines Bruders, die er fur eine geheie
me Drohung mit der Dajwiſchenkunft kaiſerlicher

Maatcht—
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Machtvollkommenheit hielt; behauptete, daß ſeine

Voigte nach ihrer Pflicht uber ſeine Rechte wach—
ten und nichts ſoderten, als was 'dieſen gemas

ware, und ſchlos dann mit der Drohung: daß er
ihre Foderungen zu unterſtutzen wiſſen wurde,

wenn Dietrich ſich ihnen noch langer unbefugt wi—
derſezte.

Jezt erſt erkannte dieſer die Abſicht ſei—
nes Bruders, worauf er mit einigen ſeiner Ge—
treuen Rath hielt, um mit ihnen gemeinſchaftlich

den beſten Entſchluß zu faſſen. Die Meynungen
aller Verſammelten ſtimmten vollkommen mit ein—

ander uberein, indem es alle fur das weislichſte
hielten, der Ruhe des Landes, die durch ſtandhafte

Verweigerung der Foderung Albrechts wurde er—

ſchuttert worden ſeyn, ein kleines Opfer zu orin
gen. Zum Gluck betraf die? Streitfrage nur ein

unbetrachtliches Stuck Landes, mit deſſen Verluſt
Alle den Frieden nicht zu theuer erkauft glaubten.

Dietrich ernannte einige dieſer friedliebenden

Rathgeber, mit den Voigten ſeines Bruders in
Unterhandlungen zu treten, bey welchen er ihnen

die groſte Maßigung empfahl, um dem Markgra—
fen von Meiſſen jeden Vorwand zum Friedensbru—

che zu nehmen. Dietrichs Unterhandler bemuhten

K 2 ſich
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ſich, ihrem Herrn einen Thril des ſtrettigen Lan
desſtriches zu erhalten, ſahen ſich aber genothigt,
ihn ganz hinzugeben, um ihr Vaterland nicht den
traurigen Folgen des ungleichen Kampfes mit dem
Markgrafen pon Meiſſen Preis zu geben.

.3

 2 diiſnt 2
Vierzehntes Kapitel

Albrecht eragt eine Echuld ab.
n

31 ueE urch das Opfer, von ſeinem Bruder gebracht,

ſah Albrecht ſeine Abſicht ganzlich verfehlt. Es
war nicht die Erwerbung einiger Hufen Landes,

nach welcher er ſtrebte, ſondern Dietrichs Verweit

gerung ihrer Ahtretung, die er, der nur uber eir
nen Fußbreit ſeiner Beſitzungen jedemy der ihn

begehrt haben wurde, die Fehde angekundigt hatte,
zuverſichtlich vermuthete. Die Vexrſchwendung der

Zeit von einigen Mouden, die ſeit. dein. Tage, wo
er die Unterdruckung ſeines Bruders beſchlos,
verfloſſen waren „dunkten ihn ein wichtiger Verr
luſt, doch konnte doer Unwille, dener hieruber em—

pfand, ihn nicht verleiten, ſeinen Befchluß ohne
einen



einen Vorwand auszufuhren. Da er dieſen nicht

gefunden hatte, hielt er mit ſeiner Gemahlin noch—

mals Rath, einen andern aufzuſuchen und beyde
verſprachen ſich, von der Vermittelung der vorhin
erwahnten  Voigte, Erfullung ihres Wunſchec. Al—

brecht gab ihnen Befehl mit ihrer Erfindungskraft
der ſeinigen zu Hulfe zu kommen, und die treuen
Diener erniangekten nicht, ſie urplotziich in Bez

wegung ſetzen.

q  2Dem Befehle ihres Herrn zu Folge war es
ihr erſtes Beſtreben, den Schein der Ungerechtig—
keit, ſo viel nur immer moglich, zu vermeiden,

wodurch die Auffindung eines Mittels zum Zwiſte
mit dem Grafen von Weiſſenfels allerdings ert
ſchwert wurde. Eine zweyte vorgeblicher Granzbe
rirhrigung hatte zwar vielleicht ein ſolches Mittel
gewahren konnen, die rathſchlagenden Voigte furch

teten aber, der Billigkeit und Gerechtigkeitsliebe
ihres Gebieters boſen Leumund zuzuziehen, wenn
fle ſich dieſes bedienten, da die Stinmme— der rich—

tenden Welt ſonder Zweifel ſagen wurde, daß ſie
Lie neue Fobderung zugleich mit den altern, nun
bewilligten, gemacht haben wurden, wenn ſie dazu

befugt geweſen waren. Sie muſten demnach ihre

Erfindungskraft ſtarker anſpannen und erklugelten
endlich ein Mittel, das ſie dem Markgrafen unver:

K3 zug
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zuglich mittheilten, wobey ihnen jedoch Sorge fur
ſeinen quien Ruf ihm zu rathen gebot, daß er ih—

nen erlauben mochte, mit der Ausfuhrung deſſel—
ben nicht allzuſehr zu eilen, damit die ubelrichtende

Welt nicht ſagen konnte: ihr Gebieter ſuchte nur
eine Gelegenheit zum Bruche des Friedens.

So ſehnlich Albrecht auch wunſchte, durch die
ganzliche Unterdruckung ſeines Brudars ſeine eraq
ſchutterte Ruhe, ſo fruh als moglich, zu ſichern:

ſo. wenig konnte er ſich dennoch entbrechen, dem
Rathe der, fur feinen guten Leumund z beſorgten
Diener Beyfall zu geben. Er ertheilte; ihnen volle
Macht, ihre Unternehmungen zu beginuen, wenn
es ihnen gefiele und in allem nach ihrem Gutbefin
den zu handeln, ermahnte ſie aber- doch, ihn
der Unruh, die ihn heftig qualte zu entlaſten, ſo

bald dies, ſonder Nachtheil ſeines guten Rufes,
geſchehen konnte.

ueò ee— JEs war alſo dem Grafen von Weiſſenfels
vergonnt, eine Zeitlang ruhig zu leben, kaum abex

hatte die Hoffnnng: ſeine Ruhe hinfort nicht wie—
der geſtort zu ſehen, empor zu wachſen begonnen,

als die neuen Unternehmungen, der Voigte des
Marktgrafen von Meiſſen ſie bis auf die Wurzel
vernichteton. Sie fingen an ihre Gerichtsbarkeit

wei



weiter auszudehnen, als ſie: berechtigt waren, im
dem ſie Dietrichs Unterthanen: vor ihre Dingſtuhle

zogen.  Dietrich beſchwerte ſich bey ſeinem Bruder
mit Nachdrucke zwar, doch. mit der groſten. Ma—

ßigung:; und bey ihm beſchwerten ſich ſeine Unter—

thanen uber die Bedruckungen der unbefugten Rich

terx.

u  en Wyaoe. Dietrich voraus vermuthet hatte, ge
ſchah. Albrecht pflichtete ſrinen, Voigten bey und

Dietrich. furchtete nun en Zeitpunkt nahe; den
ſeine Mutter mit angſtlicher. Beſorgnis ihm geweiſ

ſagt hatte. Er zweifelte. nirht, daß ſein feindſelig

geſinnter Bruder die anmaslichen Rechte, die ſeine

Voigte-ausgeubt hatten, mit ſeinem Anſehn und
nothigenfalls mit ſeiner ˖ganzen Macht unterſtutzen.
wurde. Der Gedanke gur diefe Uebermacht machte
ihn  zittern·  da ſich zugleich ſein Gefuhl darwider

emporte, ſeine Unterthanen den Bedruckungen der

Voigte ſeines Bruders Preis zu geben.

Geine Unruhe und die Verlegenheit, in der
er ſich befand, wurde noch durch die ſchopferiſche

Einbildungskraft ſeiner  Mutter vermehrt, die ih—
ren. geliebten Sohn  ſchon ein Opfer der Herrſchbe—t

gierde ſeines Bruders ſahe. Sie bat ihn mit
Thranen, ſich durch Verbindungen mit gerechtig
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keitsltebenden Furſten zuſtarken, um ſich der: ber
legenen Macht ſeines Brudkrs mit Hoffnung ides
Sieges entgegenſtellen zukonnen. Dicrrich. hielt

es aber noch nicht fur nothig) dieſes dufferſte Mit:
tel zu ergreifen, weil' er?von der Geretchtigkeit
Heinrichs des Sechſten, der' nun nach? dem Tode

ſeines Vaters die kaiſerliche Wurde, zu welcher. er
ſchon vorher beſtimmt war, erhalten hatte, Schutz
und Hulfe erwarteten? wenneAlbrechts  Hurte ihn
zwingen! wurde, dieſe zu erflehen. 4

 Seine Abfichten?um ſongewiſſer zu !erreichen
hatte Aldrecht indeſſen  duch deinigen vaubluſtigen
Burgbeſitzern unter ſeinen“ ehnsleuten geheimen

Auftrag gegeben: ſeinen:Btuder und deſſen Unter
thanen zü beunruhitzenrum:ihn zu einem Schritte
zu rettzen. deſſen Beſchleunigung Albrecht: zur: Aunt

fuhrung ſeines ſchwarzen Vorhabens wunſchte. Sein

Enizweck war, daß Dieirich ſich den Eingriffen in
ſeine Gerechiſame und den Beeintrachtigungen in
ſeinem Eigenthumer mit Gewalt- entgegenfetzen ſoll

te, damit er ies, was erzwungene Nothwehr
war, als Friedensbruch beträchten und die herbey
gerufene Fehde unter einem Vorwande anfangen
konnte, der zwar imnhohem' Grade ungerecht/
dennoch aber es nicht mehr: war, als mancher
Vorwand, der in unſorn aufgeklartern. Zeiten
zur Rechtfertigung eilirs Krieges dienen uniß:

E Diet;



Dirtrich ſahe die Raubereyen einiger Lehns:
manner ſeines Bruders! fur das an, was ſie wirk—z

lich waren uud zweifelte daher, daß Albrechts lehns:

herrliche Gewalt fie auf ſein Ermahnen abſtellen
wurde, dennoch beſchloß er, durch einen Geſandten

Albrechten ſeine Beſchwerden vortragen zu laſſen,
damit er wentgſtens nichts unterkaſſen hatte, dem

Btiutvergieſſen, das ihirl ſchon bevnahe unvermeid
lich ſchien; wo moglich vorzubeugen.

zo DSietrichs Abygrſundter ſchloß an die. Klagen
uber. die. Verletzungen der Rechte ſeines Herrnyj
welchen  Albrechts Voigte ſich ſchuldig gemacht hat—

tenn die: Beſchwerden uber die Einfalie und Rau

berepenn, die einige.meisniſche Ritter mit ihren
Rotten, in dem Laude ſeinet Herrn voerubten, fot
derte den Markgrafen auf, dieſen Unbilden zu ſteut
ren oder widrigenfalls nicht als einen Friedensbruch

anzuſehrn, wenn ſein Herr mit eigner Macht ſeine
Unterthanen wider fremde Bedruckungen ſchuzte.

Wer „meine Lehnsninner und Voiate angreift,
greift uch an ſprach Albrecht mit Hitze und im

Tone des Bewuſtſeyns ſeiner Ueberlegenheit
Sagt das Euerm Herrn, Herr Ritter!

Mein Herr hofft erwiederte dieſer daß
es von Euch, Herr Markgraf fern ſeyn wird,

Ki Rau
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Rauber. zu ſchutzen und. die Ungerechtigkeiter Eurer
ubelunterrichteten Voigte zu billigen; ſo Jhr dies
aber, wider ſein Erwarten, thatet: ſo ſtehet ſeine

Zuverſicht dahin, daß  der Schutz kaiſerlicher Ma
jeſtat ſeine Rechte und ſein Eigenthum ſichern wird.

Wohrlich das fehlte. mir noch rief Albrecht

mit ſteigendem Affekt daö, der Graf; von. Weif

ſenfels mir drohen wolltelt ntn et c

Das will er nicht entgegnete der Rtter
noch weniger. aber will errſein Land: freinden Raü
bern zur Beute geben. Seheucht ſie dataus: und
gebietet Euren Voigten wein iden Schranken ihrer

Gerichtsbarkeit zu bleibenz. und der Grafi, mein
Herr, wird unter allen Euern Nachbarn der fried

ſamſte ſepn.

Albrecht verſprach, die Gegenſtande der Kla
gen des Grafen von Weiſſenfels zu unterſuchen;

worauf Dietrichs Abgeſandter Meiſſen wieder ver—
lies, ſeinem Herrn den Erfolg ſeiner Sendung zu
verkunden. Wenig hofte dieſer von dem Verſpre
chen ſeines Bruders, weil er ſchon gewohnt war,
ſeine Verſprechungen als leere Worte zu betrachten;

angenehm ſah er ſich aber in ſeiner Vermuthung
getauſcht, da es ſich bald erwies, daß Albrecht

dies:
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diesmahl ſein Verſprochen erfullt hatte. Die Rau
berrotten aus Meiſſen verheerten nicht mehr Diet—

richs Land; und die Voigte an der Granze deſſel—
ben wagten nicht mehr Eingriffe in ſeine, nicht zu
bezweifelnde Rechte.

Beuydes. war ewirklich Albrechts Werk, doch
nicht die Folge einer Veranderung ſeiner Geſinnuns

gen, ſondern die Wirkung der Furcht, die die Er—
innerung das Abgeſandten Dietrichs, an den Kais
ſer, in ihm hervorgebracht hatte. Er furchtete,

daß Dietrich der Hulfe des Kaiſers ſchon verſichert
ware; und wahrſcheinlicher wurde ihm dies, weil

er vermuthete, daß der Kaiſer vielleicht uber ihn
unzufrieden ſeyn konnte. Er hatte die Summen,
durch deren geheimes Verſprechan er ſich zu Wurz

burg ein wvunſtiges Urcheil erkauft hatte, erſt zur
Halfte bezahlt /»ohne Willens zu ſeyn, den Ruck

ſtand abzutragen. Die Zeit, zu welcher er dies zu
thun verſprochen hatte, war ſchon uber zwey Mon—

den verſtrichen und ein Diener des Kaiſers, der
das Geld in Empfang nehmen ſollte, hatte Meiſſen
mit leerem Seckel wieder verlaſſen muſſen, weil
Albrecht vorwendete, daß es ihm. bey aller Muhe

unmoglich geweſen ware, die ſchuldige Summe
ſchon aufzubringen. Er ſezte hinzu, daß die Kennt—

niß der Milde kaiſerlicher Majeſtat ihn uberzeugten

es
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es wurdo ihr Wille nicht ſeyn, daß er von ſeinen
Unterthanen orpreſſen ſollte, was er bis jezt noch
nicht haätte aufhaufen konnen, bat um langere Friſt
und gelobte. unweigerlichs Zahlung, ſo bald direſe

Friſt verfloſſen ſeyn wurde.  0

a Dies Verſprechen war leere Vettroſtung. Ue—
berzeugt, daß der Kaiſer ihn nicht bffentlich und
mit Gewalt zub Bezahlung Anhalten! könute; weit

ſich ſonſt die Art entdecken wurde, wie er ſein
Schuldner worden war, hielt er esfur leicht; ſich
von der Erfullung ſeines Verſprechens zu entbin

den, da uberbies? Herzog Kontad. ven Bohmen,
der fur ihn Gewuhr. geleiſtet haite; nicht mehr leb

te: Albrecht hvfte; daß der Kuiſer/ um einigs
tauſend Märk zu erwerben, ſeinen Namen nicht
ſolbſt brandmarken wurde und dies ware ohne Zwei

fel die unvermeidltche Folge des Bekanntwerdens
ſeiner geheimen Vertrage mit:Albrechten geweſen:;

daß er ihn aber ſtrafen konnte, ohne“es offentlich

zunthun, hieran dachte Albrecht nicht eher als jezt,
da die Furcht ſich ſeiner bemachtigle, daß der Kall

ſer ſeinem Bruder Unterſtutzung:verſprochen hatte.

Er muſte daher ſeinem Bruder Heinrtichs
machtigen Schutz entziehen, ehe er etwas wider
ihn unternehmen. konute und dies hofte er zu ver

mo



mogen, wenn er dem Kaiſer den ſchuldigen Ruck—
ſtand bezahlte und daneben ſich bemuhte, ſeine

verſcherzte Geneigtheit.vom neuen wieder zu erhalj

ten. Einer ſeiner vertrauteſten Rathe. muſte ohne

Verzug an den Hof des Kaiſers eilen, um beyde
Geſchafte zu beſorgen und Albrechts Beſorgniſſe
verſchwanden mit eincnunohle wieder, da der Ab—

georduete ihm nach ſeiner Zuruckkunft die gewiſſe
Verſicherung gab: daß er nicht den kleinſten Theil
von der Huld des Kaiſers verloren hatte, und man
an ſeinem Hafe irhtdqe geringſte von den Strei

tigkeiten wuſte, die zwiſchen ihm und den Grafen
von Weiſſenfels obwalieten.

n

Der Graf lies Euch durch leere Worte ſchre

cken fuhr der Freudensbote fort, nachdem er
feinen Bericht beendigt hatte doch dauere Euch,
gnadiger Hert,“ deshalb die Summe nicht, die
ich dem Raiſer uberbringen muſte. Was Jhr ſchon

geſchehen glaubtet, wurde ohne Zweifel noch ge—

ſchehen und die Bitte des Grafen erfullt worden

ſeyn, wenn ſein Bote eher an des Kaiſers Hofe
angekommen  ware als ich. Der finſtere Blick,
den Heinrich auf mich warf, als ich mich ihm na—

hete, den aber die Nachricht von der Urſache mei—

ner Sendung ſogleich erhellte, bewies es ſattſam,
daß Jhr ſeine Unzufriedenheit auf Euch geladen hattet.

24 Frey—



Freyer athmete nun Albrecht wieder und, um
alle Sorgen von ſich und ſeiner Gemahlin zu ent
fernen, eilte er, den Plan. wider ſeinen Bruder

auszufuhren.

22  2
Funfzehntes Kapitel.

Das lange ſchon drohende Wetter bricht aus.

Die Schreckbilder, die der Phantaſie der Mark—

grafin Hedwig von dem kunftigen Schickſale ihres
Sohnes vorſchwebten, da ſie ihn von Albrechten

in ſeinen Rechten ſo empfindlich gekrankt ſahe,

waren kaum von ihr gewichen, als ſie von neuem
hervor gerufen wurden. Einige Landbewohner kamen

nach Weiſſenfels, ihrem Grafen die Nachricht zu
bringen, daß Ritter Hanno in ihr Land gefallen

ware, ſie ihres Eigenthums beraubt uud ihr Vieh
hinweggetrieben hatte. Den bittern Klagen uber
ihren Verluſt, folgten dringende Bitten um Hult
fe, die ſie von ihrem Landesvater erflehten.

So



So bekannt Ritter- Hanno zu ſeinen Zejten
auch geweſen zu ſeyn ſcheint: ſo wenig ſind wir im
Stande Euch, theure Leſer, genau mit ihm be—
kannt zu machen, da ihnn unſere Urſchriften blos

den beruchtigten Rauber, Ritter Hanno aus dem
Meisner Lande nennen, und zwar viel von ſeiner
zahlloſen Rauberrotte, nichts aber von ſeinem Ge—

ſchlechte vder ſeiner Burg: mrlden, wobey wir uns
drr. Hoffnung troſten; daß Euch an der nahern
Brkanntſchaft mit einem Rauber wenig gelegen
ſeyn wird. Wir begriügen uns alſo damit, Eure
wahrſcheinliche Vermuthung: daß Hanno auf Alt

brechts Befehl in Weiſſenfels raubte; zu beſtatigen.

Zu vaterlich liebte. Dietrich ſein Volk, um
die Bitte um Hulfe wider den Rauber Hanno nicht
zu erfullen, ob er. gleich voraus ſahe, daß die Er
fullung derſelben neue Verdrieslichkeiten mit ſeinem

Bruder veranlaſſen wurde. Auf Dietrichs Befehl
ruſteten ſich eilend ſeine Lehnsleute, den frechen

Rauber zu ſtrafen und hielten ſich bereit, dem er
ſten Winke Dietrichs zu folgen.

Durch einen Abgeſchickten lies nun der Graf
von Weiſſenfels den rauberiſchen Ritter ermahnen:

alles Geraubte wieder zu erſetzen, wenn er die Zuch

tigung von ſich wenden wollte, die der Graf mit
ſei—
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ſeinen Getreuen über ihn beſchloſſen hatte; aber
der Ritter lachte dieſer Drohung, lies Dietrichs
Abgeordneten Naſe und Ohren, abſchneiden und be—

fahl ihm, ſeinem Herrn zu melden, daß Ntter
Hanno jeden ſo verſtummeln wurde, der es wagte,
wider ihn zum Kampfe auszuziehen.

Der Anblick dieſes unglücklichen Mannes verz
breitete Schrecken unten allen ſeinen Mitbrudernz
entflammte ſie aber auch zugleich zu dem Entſchluſſe:

ſeine Schmach, ſo wie die Beraubten, zu rachem
Tauſend Stimmen beſturmten den Grafen von
Weiſſenfels mit der Bitte: ſich an, die Spitze ſeiner

Getreuen zu ſtellen und den unmenſchlichen Rauber
zu ſtrafen und zum erſtenmahle auſſerten ſeine Un—

terthanen Unzufriedenheit mit ihm, weil erihre
brennende Begierde, ihre Bruder zu rachen, nicht

ſogleich erfullte.

Dietrich war weit entfernt ſeine Unterthanen
durch die Erinnerung an. den Volksglauben zu tro—

ſten, nach welchem. rauberiſche Ritter dadurch bei

ſtraft wurden, daß ſie nach ihrem Tode zur Zeit
der Nacht in feuriger Geſtalt herum irren muſten,

weil er, wuſte, wie wenig Beruhigendes dieſer
Troſt fur ſie haben konnte. Es war ſein ernſter
Wille, dem Ritter ſchon hienieden Strafe zu berei—

ten;
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ten; und er wurde deshalb die Bitten ſeiner Uniz

terthanen ohne Verzug erfullt haben, wenn nicht
der Trotz des Raubers Hanno ihn zu der Vermu—
thung veranlaſt hatte; daß ſchon alle ſeine Genoſſen
in Meiſſen, vlelleicht ſogar geheime Unterſtutzung
von ſeinem Bruder, fur ihn in Bereitſchaft ſtant
den. Dieſe Vermuthung uheilte er ſeinen Lehns-
Jeuten mit, die fie zu wahrſcheinlich fanden, um
micht ſoinenr: Worhaben lauren Beyfall zu geben.

Mach viefemn wollte Dietrich des Ritters Zuchti
gung ðlos Vrehalb vetſchteben, um drrſelben dann

wgewiſſer  zu ſeyn.

Hannvſprach er wird  fur leere Dro
hung halten, was unſer feſteſter Entſchluß iſt,
wenn er einige Tage verſchwinden ſieht, ohne von
duns aitgrhzriffen Ju werden.  Er ibird dann ſeinen
rauberiſchen Einfall wiederholen Anid ſo ber verdten

iten Strafe ſelbſt entgegen ehen denn eichter iſt
es; ihm dieſe in frehem Fildel urgeben, als hinn

ter den feſten Mauern ſeines Rauberneſtes

Er befahl hierauf den Seinigen, ihre Ru
ſtungen ſchleunig und nach allen Kraften fortzuſe—

zen, dies aber ſo geheim als moglich zu thuu,
damit Hanno nichts davon erfahien mochte; ſich

nach den Gegenden hinzuziehen, wo des Raubers
Erſier Theil.

e
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Einfall am erſten zu vermuthen ware; und jede
Nacht ſich bereit zu halten, den Kampf auf den
erſten Wink zu beginnen.

Dietrichs Erwartung wurde erfullt. Hanno
hielt ſeine Liſt fur Furcht und wiederholte daher

den, auf des Markgrafen Befehl, gemachten Ver—

ſuch, den Grafen von Weiſſenfels zu rritzen, in
das Land des Markgraken einzufallen, oder den

Ritter wenigſtens bis uber die Granzen deſſelben
Ju verfolgen. Die Schaar ſeiner Rauber war. bey

dem zweyten Einfalle groſſer, als bey dem erſten,
um vieles wurde er ſie aber noch verſtarkt haben

wenn Dietrichs Ruſlungen ihm bekannt geweſen

waren.

J. „Haum kwar der erſte Ruf von Hanno's Ein
1 falle ertont, da verſemmelten ſich ſchnell alle Ge

waffnete, die in dem Lande verborgen lagen. Um
ihre Gegenwart den Raubern zu verbergen, klag
ten ſie und ſchrien? Hanno komint, auf! laſt uns
gen Weiſſenfels fliehen, damit der Unmenſch nur

unſere Habe, nicht auch unſere Glieder rauben
kann! Sonder Ahndung der Gefahr,» die ihm

drohte, eilt Hanno nach dem Orte hin, woher
dies Geſchrey erſcholl, hier aber bemachtigte ſich
ſeiner unerwartetes Schrecken, da er eine betracht

liche



kiche Schgar Gewaffnete erblite, die muthig auf
azhn eindrangen. Er wollte fliehen, aber ſeinj

Schrecken. vermehrte ſich, weil er ſich alle Gele;
genheit zur, Flucht benommen ſah, denn rings um
ihn,her hatten ſich die Weiſſenfelſer gezogen und
ſturmten auf die Rauberrotte los, die Schmach,
hrer Bruber biutig zu rachen.

2*

Ergieb! Dich Unmenfch rief jezt Dietrich
dbem Nitter izu und buße im Kerker fur Deine
Unthäten virn Dunden Scrhaden vrſetzeſt, den
meine Unterthanen durch Dith litten.

Hanno verſuchte, mit ſeinem ſtarken Arm
ſich durchzſchlagen, allein ſein Kampfen lwar
unnjitz. Digttich warf ihn. aus dem Sattel, wory
auf Hanno ſich ergab,weil er fur ſein Leben furch

tete. Um nicht das Blut ſeiner. Unterthanen im
Kampfe mit Raubern in Stronien flieſſen zu laſfen,

gab Dietrich Befehl, den Krois zu offnen, um
dieſon eine Gelegenheit zur Flucht zu geben. Sie
benuzten ſie ohne Saumen. iind wurden von den
Weiſſenfelſern biß an die Granze verfolgt, wo diee

ſe eine Zeitlang harrten, um die Nuckkehr der
Rauber. zu verpindern.

Wit lauter Freude theilte bald nachher der

Markgraf von Meiſſen ſeiner Gemahlin die erhalth,

g2 ne
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244ne Nachricht mit? daß Ritter Hanno in Weiſſent

fels gefangen ſaſſe; und gleiche Freude belebte auch
Sophien, da nun beyde die Erfuliung ihres ſehn
üchſten Wunſches üahe ſahen. Albrecht zweifelte
fo wenig, daß Dietrich bey deni ſgefangenem Rito
ker auf Erſatz des angerichteten Schadens dringen

als er uberzeugt war, daß Hanno; ſeiner Unter—
ſtutzung verſichert, dieſen Erſatz ſtandhaft verwei—
gern wurde, .wodurch er einen giltigen Worwand
zun Friedensbruche init ſeinem Bruder zu— erhalten

hofte. Um aber ſeine Hoffnung: tzicht vielleicht wiz
der Erwarten getauſcht zu ſehen, ſondern ſie bald
in Gewißheit dir  vetwandeln, khat er ſelbſt den er
ſten Schritt zur Herbeyfuhrung der langſt gewunſchi
ken Fehde indeni er kinen Eilboten! in den Grü
ffen von Weiſſenfels ſendete, die Auclieferung ſenn

lies Lehnsmannes zu verlangen.

Jndes das farchteriiche Paar zu Meiſſen ſich
ſreuete, klagte Frau Hedwig ditierlich; weil ſie
nun die Zeit nicht weit mehr entfernt glaubte, wo

allle die furchtbaren Bilder, die ihre finſtere Ein—

bildungskraft ſich biher, von dem Schickſale ihres
Lieblings geſchaffen hatte, erfullt werden ſollten.

GSie ſann auf Mittel, dieſe ſchreckliche Zeit wenig—
ſtens noch langer entfernt zu halten, wenn ja ihr

tunftiges Heraukominen nicht! ganß zu verhindern

ware,



ware, doch zeigte es ſich bald, daß ihre Erfindungs
kraft weniger. ſchdpferiſch war, gls ihr Vorſtelt
lungsvermogen., Lange ſann fie vergebeus, ohne

Jein Mittel, wie ſie es benohigt war, ju ertlugeln
und dem „das. ihr. endlich einfiel, perfagten iht

Sohn und ſſeine Raſhg allen, Beyfall.

—e— J it tEhe noch Albrechts Boie in Weiſſenfeſs an?

lam, rieth Ftu, Hedwig ihrem. Sohne, den, Rau
ber Hanne eſnen eft utenef. zu hrulaen, um den

Gefahren zu entgehen, die ihm auſſerden dAlbrechts
Bruderhaß drohte und mit dringenden Biiten be
gleitete ſie dieſen Nath: nachdem die Ankuuft des

Boten ihr, die gefurchteten Gefahren ſo nahe ge
zeigt hatte, erbyt ſich auch zugleich, den Schaden
zu verguten, den Hanno mit ſeiner Rauberrotte
verurſacht. hatte damit Dietrich nicht von der Lie
be zu ſeinqm Volke abgehalten werden mochte, ih—

rem Rathe, zu folgen. Dieſes menſchenfreundli—
chen Erbietens ungeachtet befolgte.ihn aber Diet

rich nicht.

Die, Hoffnung, deren Traume ihn ſo lange
begluckten, war nun ganz dahin geſchwunden und

an ihre Stelle trat die ſchreckensvolle Ueberzeugung,

daß Albrecht, ſzine Unterdruckung beſchloſſen hatte.

Nutzlos ſchien ihm demnach die Nachgiebigkeit,

2e3 die
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hiit ſeiner Mullter Rath einßfaht bellies thm  ein

leuchtete, daß Albrecht, wenn er'auch ſeilien Lehns:

iſnn wieder ftey glbe vband eine: neue Getegen
heit füben wuldr, die wider ihn beſchloßuen Un
ternehinungen auzufangen. Ditibich üar es mudej
in ſteter Unruhe zü tebeln unb beſchlöß iduher, den

Kampf zu wagen, zu dem ihn ſein Bruder zwang.

 u donunn Bey aliciegletk ſin bhztleven·ntnib ngeachtet

kes Lifrigen Wilnfthet: ſeine Vlgtin: Weiſſenfels
kuühlg und ſtill'verleben zu kdnneg!! waren Muth
nd Tapferkeii ulehts eniger alllezſetiehen bloß
brin Namen nath bekanute Tuglnvrili Beyde be
ſas er in hohem Gtabe? doch fthlte ihm auch da—
vey die Kenntniß ſeiner Krafte nicht die er frey—
lich mit der Mucht des Markhrufen vbn Meiſſen
mitcht meſſen konnte. Der Gedauikr: daß eine klet
ne! Schaar, wenn Liebe fur ihren Anfuhrer ſte ber

ferllind jeder ißrer Krieger, fur Elgenthum und
Freyheit, Blut'und Leben wagt, oft üehr vermag,
als ein machtiges Heer, das von der Landerſucht
eines Croberers ins Feld getrieben wird; konnte
in ihm nicht! did Poffnung hervorbringen? daß er
alllein der Matht ſttnes Brudders ſich öntgegen ſtelt

ken tonnte; ſo dft ihn auch ſeine muthigen Kriegor
auſſerten, denuoch aber war Furcht'feri von ihm.

9  —Êteci Ê
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Er wuſte, daß Weiſſenfels feſt genug war, dem
Angyriffe ſeines Bruders lange Zeit zu widerſtehen
und in dieſe Veſte beſchloß er ſich einzuſchließen,

bis die von dem Kaifer erhaltene Hulfe ihn in den.i
Stand fetzen wurde, ſich ſeinem Bruder in offnöm!

Felde zu zeigen. Dieſe Hulfe war zwar Dietriu!
chen noch nicht zugeſichert. worden. er hatte ſogar
noch nicht darum gebeten i iuverſichtlich glaubig ex.

aber, daß ſie ſeinen Bittan nicht entſiehen wuirde z
henn fern war der Arswohn von ihm. vaß kalſer
liche Majeſtt die Unterdruckung eines geireuen
Lehnsmannes verſtatten konnte. Seine Vegriffe
von den Pflichten und der Gerechtigkeit eines Ober
herrn machten, daß er ſtch der Hulfe des Kaiſers

ſchon ſo gewiß glaubte, als wenn ſie ihn unter den

verbindlichſten. Verſprechungen verſichert worden
ware, und diefon zuverſichtliche Glaube diente ſei

nem Verfahron zur Richtſchnſir. Unerſchuttert vart
weigerte gr deshalb Albrechts Foderung: den Rit-

ter Hanng. ſeiner Haft, zu entlaſſen; ſo ſturmend

ſie auch gemacht wurden
Wer mich befehdet; und, meine Unterthanen

beraubt gab Dietrich dem Abgeſchickten Albrechts
zur Antwort wider den habe. ich Recht mich zu
ruſten und ein Raubor orhalt)dadurch, daß er ein

Lehnstrager des Markgrafen vön Meiſſen iſt,
tein Recht, die Meinigen ungeſtraft zu berauben.

2 4 Hat
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Hat dies Rittyr Hanno gethan.  grwiederte
beri Abgeordnete ſo wird ihn Strafe treffen;
nicht Euch aber, Hetr Graf, kommt das. Recht:
ihn zu ſtrafen; zu, ſondern dem, Markgrafen, meit
nem Herrn, der ſtreng; und gerecht uber  din Rit—
ter richten wird.

 ganno bleibl mein. Gekangenek· erklarte
ghieirich bis erſich butch Erſebung dea von ihmi

eiidetichteten Gchadens loſt Wat ich vok thm ber
gehitnſt gerecht: und Euer. Herr. inuſte ungerecht

uud ein Beſchutzer und: Vertheidiger! der Raubet
ſthn wenn er nicht feühft.es biligte.  reldet ihm
meinen Entſchluß, der dutch nichts verandert werz

9 kann.

uu Albrechts Abgeſchickter entledigte ſich nun des;
athaltenen Auftrags vollends, indem er den Gra—
fen verſicherte: daß ſeine. Weigerung, die gegen.

den Markgrafen von Meiſſen ein ſehr beleidigen:
des Mistrauen bewieſe, dieſen zwingen wurde,
die Befreyung des Ritters Hanno mit eigner Hand.
zu bewurken; und beſchloß mit der Erklarung: iſt
Ritter Hanno in drey Tagen nicht frey: ſo ſchreibt

es Euch ſelbſt zu, Herr Graf, wenn der Mark
graft, mein Herr, Euch in Weiſſenfels durch ſeine

Geereskraft ſo lange gefangen halt, biß Jhr nicht
langer verweigert, was Jhr bewilligen ſolltet.

Es,
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Er ziemt Eurh. gicht/Herr. Rittey antwor
tete Dietrich mir ſagen zu wollen, was ich thun
ſolltehfagt dagegendenn d!der Euch giſciße· hat,

daß ich vor ſeinen Drohungen nicht zittere und daß
er. kommen mag,wenn. Grrechtigkejt; und. Eidſchwurz
ihm Edrielwerke ſind nd. t die Rache—kgiſerlicher
Weaeſtan und der Karſtym nicht ſchenet, vor. deren

Angeſucht er einſt zu Wlirzhurg Achwnra. mich in.
dam. Vellhe meinez gerechten Erbes, nitht zu frinten.
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Scechszehutes. Kapitek.!

uul iaνν‘.Hedwia. vermag wrniger. als die Konigiu
Cblotſda.

non

Unseflumit ließ nun Wetkieh ·tatle: feinne Weſtent
und Gchldſſer mit Lebendmttteln und Kriegsbedupfr
niſſen' reichlich verſehen  gab auch ſeinen lltertheil
nen Etlaubniß, ſich und!ihre Guter dahin! nr Sie
cherheit zülbringen. rrite Ufnugelkedein Gliaftiutnnr

Kriegern, alle hinlanglich beſetzen zu konnen, doch
erſezte er diefen Mangel, ſo weit dies moglich

war. Sr bewaffnete Burger, Landesbewohner
und leibeigene Knechte, die alle in der Liebe zu ih—

rem Landesvater einen machtigen Antrieb fanden,
die Waffen zu nehmen. Auf dieſe Art erhielt das
Land eine groſſe Menge Vertheidiger, mit denen
jedoch Dietrich ſich nicht gegen ſeinen Bruder in
das Feld ſtellen konnte, wo dieſer ungeubte Haus
fen ihm wenig gefrommt haben wurde. Brauchbar
war er hingegen, unter der Aufſicht geuübter Krie—

ger, die erſten Augriffe auf die Veſten abzuwehren.

Der Graf ſelbſt befand ſich mit dem Kerne
ſeiner Kriegsleute in Weiſſenfels, weil er fur dieſe
Veſte am meiſten furchtet. Er wuſte, daß Al—
brecht die Fehde mit ihm nur deshalb begann, um
fich feines Landes zu bemachtigen und vermuthete

22 da
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dahetdatß auch der. Angriff deſſelben hauptſachltch
wider ihn ſelbſt geſchehen, wurde, wobev er ſich von

Albrechts Klughrit Schonung eines Landes ver
ſerach, das er ohne Zweifel bald! ſeitt zu nennen

hofte.  Dieſer  Gedanke war ihm deshalb ange—
uehm, weil er ihm mit der Hoffninig!ſchmeichelte:
daß' ſein Volk duunBedrangniſſe des!. Krieges viel
icht nichtiniihrrin furchterlithſtrechrabe ·fuhlen

dorde.  d ilre  d ce
ttusiuq  iornnia a t t  at. ctüzitn fEin. Eiſtote. war ſchon zu dem Koziſer geflo
gen, ihm ju berichten, was Albrecht unternommen
Hhatte und dah er auf dem Punkte ftehe „ſeinen Eid

And den Landfrieden zu, brechen, und mit ſeinem
Bruder in ungerechter Fehde zu kanpfen; und ein

zweyter war zur Abreiſe fertig, die er antreten
ſolſte., ſo bald. dia ausgeſandten Kundſchafter die
Boltſchaft oringen wurben; daß Albrecht mut ſei
nem Heere heranzoge. Dieſer hatte Auftrag: die
vorlaufigen Bitten: des erſtern zu wiederholen und
van kaiſerlicher Majeſtat oberlehnsherrliche Hulfe
.wider. den. Markgrafen von Meiſſen zu erflehen.
Die Kunde von Albrechts Annaherung kam und
der Eilbote ſchwang ſich auf ſein fluchtiges Roß,
bas er zum ſchnthſten Lauf ſpornte.

Aauf Albrechten hatte Dietrichs Berufen auf
die Verbindlichkeit ſrines Eides ſo wenig gewirkt,

als



als der Gedanken. daß der Kaiſer, nrhſt dam ubrigen
Zeugen deſſelben fur ſeine. Erfullung wachen wur
den, ihm Beſorgniß erregte. Er war der Geyrigtz

heit des Kaiſers verſichert.hatte anch. zwey Ratht
deſſelben, dit vieh uber ihn. vermachten, erkauft
und hierdurch, die: Furcht: dieſt  Guneigtheit zuvar
lieren, entfernt.  Hoher „Haffnung volt ruckte r
alſo an die Gtanzan der  Graſichaft;. Weiſſenfelen
wo er einen Herold an, den. Grafen abſendetana det

RNitters Hanno Freylaſſung noch. einmahl zu fodern
und wenn ſie verweigert wurbez die Fehde auzu
kundigen. Doß der: Herold das iejtere  that Wer
det Jhr, liebe Leſer, ohne: unſer Krinuern verinu.

then. Ohne Gaumen fing. num Albrecht am, det.

Grafen zu belägern.

J 119 *lDer Markgrafin Hedwig bittere Klagen ünd.
ihre frommen Seufzer: um Abwendung. des nahen

Ungluckes; drauten unabiaſfig gen Himmel, aber
hohen Muthes und ſchmeicheluder Hoffnungen voll

ſtrebte, Dietrich, ſie zu troſteu Nutzloſes Ge
ſchaft! Was ihn beruhigte, wirkte nicht auf feine
Mutter. Er hofte alles von der JZüruckkunft ſeines

an den Kaiſer geſandten Boteüs; Frau Hedwig
nichts. Sehnfuchtsvoll ſah!lr ihin entgegei,
und am funften Tage, nach dam Anfange der Be—

lagerung, wurde ſein Sehnen geſtillt. Es gelang
dem
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dem Boten, ſith in die Veſte zu ſtehlen, welches

damahls leichter war als jezt, da manrauch ofters

mit dem zahlreichſten Heere eine Veſtung nicht zu
duinſchlieſſen verſtand. Wir glauben uns der Muhe
uberheben zu dirfen, dies mit Beyſpielen zu bele
gen; weil ſir dem geſchichtserfahrnen Theile unſrer
Leſer ohnehin vekannt feyn werden und wir. zu dem

rnigegengkſegten Dhelle derſelben das Vertrauen ha

den, daß er uns uf unſer Wort glaubt.

224 ν  anWleiaeh dijnnne fline Mutter als eine Prd
vhetin zu betrachten yba er durch die Botſchaft des

Auigekommenen ihrt Furcht beſtatigt fand, ob dies

ſhon iveiter ntchtt beibies; als daß ſie ſich nicht ſo

leicht von grundwſrr Goffnung verfuhren: ließ und

mehrere Menſchenkenntniß beſaß als er. Dietrich
Vernahin, ſtatk vrr Zrwhrtuten· frohlicthen Mahr,
Line Trulietpoſt.hNitleidsvoll und huldreich hatte
Ver Kunſer ſhedaurrt? daß er, von Hoinrich dem Lo
avrn mit neuen Empdrungen bedroht, verhindert

wurde, dem Grafen von Weiſſenfels, ſeinem Lie—

ven, Betreuen, ſeine gnadigen Geſinnungen ſo
werkthatig zu auſſern, als er wunſchte; und Diet—
richs Abgeſandten mit der Verſicherung entlaſſen:

daß er, was er verindgte, unverzuglich thun, ein

Ermahnungsſchreiben an den Markgrafen von
Weiſſen ergehen laſſen: und thm alles Ernſtes be

fehlen
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fehlen wollte, von ſeinem ungerzchten, Beginnen

abzuſtehen 2 25
 3Je“Der Vote fugte zu dieſem. Berichte den gue i

ten Rath: auf die Verſicherung kaiſerlicher Maje
ſtat nicht zu. trauen, weil »ſie nie erfullt werden
wurde, wenn. Dietrich nicht des Kaiſers Hulfe

durch reichere Gaben, als Albrecht ihm und ſeinen
Hoflingen. ſpendete, erkanfan Zonnuer  Seine Lig
hatte die Urſache erforſcht, warum der Kaiſet der

Foderung an ſeine Gerechtigkeit. nicht. Genuge lei

ſtete und er uberzeugte den Grafen, durch. die
Mittheilung deſſen, was er Autgeſpaht hatte, daß

er zwar von dem Kaiſer vielleicht. zu furchten, nicht

das geringſte aber zu hoffen hatte.  d, el
l J

1tttZu zuverſichtlich hatte Dietrich freubige Boti

ſchaft erwartet, um die Bitte ſeiner Mutter: ſij
den Brricht ſeines Boten ſogleich aus ſeinem cige

nen Munde vernehmen zu laſſen; nicht. zu erfullen.
Er lies den Ankommenden in das Gemach! ſeiner

Mutter beſcheiden, wo er nun zu ſpatl berezete,
was er gethan hatte. Zwar wolite er ſich mit dem
Unglucksverkundiger entfernen, ſo bald er ſeinen ar

ſchutternde Rede anhob, allein Frau Hedwig ver-

trat ihm den Weg und beſchwor ihnt ſie alles wiſt

ſen zu laſſen. Dietrich zhat was ſie verlangte,
weil
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weil er vermuthete, daß ihre Phantaſie noch mehr
Als die. Wahrheit furchtqn mochte.

o i uGanz wider ſeine Erwartung wat es, daß ſet—

che Mutter Nachrichten, die ihn bis in das Jnner—
ſte erſchutterten, mit einem Gleichmuthe anhorte,
deſſen er ſie nicht fahig geglaubt hatte, ſo leicht

er ſich dies auch hautte erblaren konnen. Frau Hed
zwig hatte von der Geſandtſchaft an den Kaiſer
ichts, ghoft, bagegen gher alles das gefurchtet,
ewas ſien ntin eefuhr und ſtandhaft kaun man die
ſchreclichſten Nachrichten ertragen, wenn man ſchon

auf ſie vorbereitet iſt. Ueberdies fand die Mark—

grafin einen machtig wurkenden Troſt in einem Ein
zfalle, durch deſſen Ausfuhrung ſie die emporende

Kehde ihrer Sohne heyzulegen hofte. Der Un
gluckobote entfernfe ſich ſud Dietrich ſuchte verge—

tbens j. hen tiefen ſchmerzlichen Eindruck, den ſeine
Botſchaft auf ihn gemacht hatte, vor ſeiner Mut—
ter zu verbergen. Siendie von ihm ſo oft getro
ſtet worden war, bemuhte ſich nun, ihn wieder zu

troſten.

Beruhige Dich mein Sohn ſprach ſie zu
ihm vielleicht kann Dir und Deinem Lande

ohne des Kaiſers Mitwurkung, die Ruhe wieder
gegeben werden.

Auch



AUucch mich troſtete jezt ein ähnlicher, ſchnell in

mir auffliegender Gedanke antwortete: Diet
rich aber von wem ſoll ich hoffen, was ich nicht

von dem Kaiſer erhalten konnte, obgleich Gerech:

ttigkeit und Pflicht ihn zur Gewährung meiner Vit
te auffodern muſten?

Von einem Weibe kannſt Du dies hoffen
erwiederte dte Markgrafin —und  dies! Weib  uſt
VDeine Muttet. Jch will in Albrechts Lager ge
hen, will ihn bey den kindltchen Gefuhleny die ſin
ſeinen Buſen unmoglich ganj orſtorben ſeyn kdü
nen, beh dieſen allmachtigen Gefuhlen will ich ihn
beſchworent den verbrecheriſchen Kampf wider
Dich, ſeinen friedfertigen Bruder, nicht anzufaun
gen und die Natur muſte intmirinei Schooſe?nicht

einen Menſchen, ſondern ein Ungeheuer gebildet
haben, das nur gleiche Geſtalt den Menſchen ahn?

lich macht, wenn Albrecht, wWenn mein Sohn mei
nne Bitten tücht achten wollte. l

u

O Mutter rief Dietrich aus ſchmel
chelt Euch nicht mit leeren Hoffnungen. Dieſer
Weg, den Liebe zu mir und Sorgfalt. den Bru—
dermord abzuwenden; Euch zeigen, wurde Euch

zur Schmach, vielleicht gar zum Tode fuhren,
den Schmerz und nagender Kummer über Albrechts

eher



ehernes Herz herbevrufen konnte. Jch beſchwore
Euch, gehet! ihn nicht, dieſen gefahrvollen und
furchterlichen Weg!

Haſt Du mein Sohn fragte Frau Hedwig
nie von dem Romer Cariolan gehort, den die Bit
ten ſeiner Mutter bewogen, von ſeiner Vaterſtadt,

die er belagern wollte, wieder abzuziehen? Haſt
Du vergeſſen, daß die Konigin Chlotilde, von
Frankreich, durch die Gewalt mutterlicher Bitten,

die Ausſdhtiung ihrer Sohne bewirkte, da beyde
ſſchon das Moötdbgewehr gezuckt hatten?

Laſt Euch von jener Geſchichte und dieſer Sa

ge nicht'tauſchen entgegnete Dietrich Sonder
Zweifel liebte Cariolan ſeine Mutter, ſo wie ehlo—
tar und Ehildebert die ihrige! Euch aber haßt Euer
Dohn, Well dr Euch als die Urſacherin anſieht,

daß er den groſten Theil des Schatzes, den er zu
erben hofte, dahin geben muſte, um ſeine Mieth—
ltuge zu vrzahlen und des Kaiſers Rathe und ſeint

Gunſt zu erkaufen.
Alte ſerte Beredſamkeit wendete Dietrich au,

ſeine Mutter' von einem Vorhaben zuruck zu halz

ten, von dem er traurige Folgen ſur ſie furchtete,
allein er erſchopfte ſie vergebens, denn die Mark
grafin verſvrach ſich zu gewiß einen guten Erfolg

von der Auefrihrung ihres Entſchiuſſes, als daß
dieſer dnrch irgend etwas hatte terſchuttert werden

Erſter Theil. M kont
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konnen. Mit einem Herold, der ihr voran gieng,
verließ ſie die Veſte und nahte ſich verſchleiert Al—
brechts Lager.

Zu dieſer Verſchleierung bewog ſie Dietrichs
Behauptung: daß Albrecht ſie nicht vor ſich laſſen
wurde; und ihre Furcht ſtimmte der ſeinigen bey,
ſo wenig auch die Zuverſicht, ihren Sohn zu beſie-

gen, ſie verlaſſen hatte. Daß er der Auffoderung,
ſie zu horen, ſein Herz verſchlieſſen wurde, ſchien
ihr wahrſcheinlich, weil ſie vermuthete, daß er ſich
dem Kampfe nicht wurde ausſetzen wollen, den er
von einem Geſprache mit ihr leicht ahnden konnte;

feſt uberzeugt war ſie aber, daß Albrecht ihren
Bitten nicht wurde widerſtehen konnen, wenn ſie
unter ihrer Verhullung bis in ſein Zelt gebrungen
ware.

Sobald ſie dem Lager nahe gekommen war,
machte ihr Herold den Kriegern Albrechts kund,
daß ſie ihrem Herrn melden ſollten: eine Dame
aus Weiſſenfels bitte ihn, ſie bey ſich aufzunehmen,

weil ſie ſehnlich wunſchte, die Veſte verlaſſen zu
konnen, um keine Zeugin der Schreckniſſe einer
Belagerung zu werden. Galanterie war neben Ta
pferkeit alles, was Albrecht von Rittertugenden
an ſich hatte, ohne jedoch bey ihm Tugend zu ſeyn,

denn
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denn dieſe war eine Erzeugniß ſeiner Haadbſucht,

jene eine Geburt der Sinnlichkeit. Ein Blick auf
die majeſtatiſche Geſtalt, die dem Herold nachfolgte,

ſchmeichelte Albrechten mit der Hoffnung: ſeiner
Sinmlichkeit opfern zu konnen; und ſonder Ahn—

dung, unter dem Schleier ſeine Mutter zu finden,
gieng er der Kommenden entgegen.

Als er ſich ihr naherte, gruſte ihn Frau Hed

wig mit einer ſtummen Verbeugung und zagend
that ſie daun noch die wenigen Schritte, bis nachſt
zu ihm hin. Jezt entiedigte ſie ſich ihres Schleiers

und warf ſich dann an Albrechts Bufen. Beydes
war das Werk eines Augenblicks, ſo daß Albrecht
ſchon die heiſſen Thranen ſeiner Mutter auf ſeinen
Wangen gluhen fuhlte, ehe er noch von dem Stauz
nen, ſeine Mutter zu erblicken, zuruck kam.

Es iſt Deine Mutter begann jezt Frau
Hedwig die von der brennenden Begierde: Brug

dermord zu verhuten, zu Dir getrieben wurden
Glimmt noch ein Funke kindlicher Liebe:202

Weiberthranen, Frau Markgrafin unter
brach ſie Albrecht, indem er ſich ſturmend aus ih—
ren Armen riß und einige Scrhritte zuruck trat
Weiberthranen konnen mein mannliches Herz

nicht zu tadelnswerther Weichlichkeit ſchmelzen.

Ms O



DO Sohn fieng die Markgrafin wieder an,
wurde aber von Albrechts brullender Stimme zum
zweytenmahle unterbrochen, ehe ſie zu jenen Wor—

ten weiter etwas ſetzen konnte.

Ha rief Albrecht jezt nennt Ihr mich
Sohn, aber einſt verlaugnetet Jhr das Mutterge

fuhl, als Jhr mit gleiſſenden Schmeicheleyen den
Markgrafen, meinen Vater, uberredetet, ſein mir

Fegebties Wort zu brechen und Euerm Schoosſohne

zu geben, was mir gebuhrte. Jhr wartet es, die
das verzehrende Feuer bes burgerlichen Kriegs ent
zundete, die Meiſſen ſeine Sckatze raubte und mei—

uen Vater zu fruh in die Gruft ſturzte! Weib,
das dies alles that, Jhr ſeyd nicht wurdig meine
Mutter zu heiſſen, nicht wurdig, mich  Sohn nen

nen zu durfen! Hinweg, hinweg von mir!

Dieſer hohe Grad der Unmenſchlichkeit und
des Laſters, das eigne Verbrechen auf andere walzt,

war nothig, um die Markgrafin zu einer Scene

hinzureiſſen, vor der die Menſchheit ſchaudert.
Sie warf ſich ihrem Sohne zu Fuſſen, um in die
ſer, das Gefuhl emporenden Stellung zu ſagen,
woran er ſie bisher verhindert hatte. Ehe aber
namenloſer Schmerz und erſtickende Thranen ihr
ein Wort zu ſagen vorgonnten, eilte Albrecht wie—

der



der zuruck in ſein Zelt, nachdem er den Seinigen
zugerufen hatte: ſchafft dies Weib hinweg!

Albrechts Krieger wurden erſchuttert; ein lei—
ſer Murren, das aus ihren Buſen unaufhaltſam
hervor drang, bewies ihre Unzufriedenheit mit ih—

rem Anfuhrer. Einer der Vornehmſten unter ih—
nen unterſtuzte den Herold, die ſinnlos zu Boden
geſunkene Markgrafſin aufzuheben, ſo wie er ſie

ihm bis an die Veſte tragen half. Das Thor wur
de geoffnet und die Martgraftir, von ihren Frauen/
mit' laut ſchallenden Klagen empfangen. Auch'

Dietrich war unter ihnen. Von einem Thurme
ſeiner Veſte herab war er ein Zeuge der ſchauder—

erregenden Scene geweſen, von der man ſeine
Mutter zuruck brachte. Schmerz und gerechte Er
bitterung wider ſeinen Bruder raubten, ihm das
Bewuſtſeyn; und fuhllos folgte er der Ohnmachti—
gen in das Gemach, wohin ſie ihre weinenden
Frauen trugen.

Die Sorgfalt der leztern und die Hulfe eines
Arztes riefen die Markgrafin wieder in das Leben
zuruck, und in dieſem Augenblicke kehrte auch Diet?

richs Bewuſtſeyn wieder. Vor dem Lager ſeiner
Mutter fiel er auf die Knie und dankte Gott:
daß er ſie ihm wieder gegeben hatte. Die Mark—

grafin ſtimmte nicht mit in ſeine Empfindungen.

M3 War
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Warum bemuhtet Jhr Euch, mir ein Leben

wieder zu geben, das beyſpielloſer. Gram bald—
ſchmerzvoller enden wird? dies waren die erſten

Worte, die ſie nach einiger Zeit muhſam heraus
ſtammelte, indem ſie die Umſtehenden mit einem

Blicke des Vorwurfs anſahe.

Eine Krankheit, in deren Dauer ihr irrer
Werſtand ſie mit furchterlichen Phantaſien qualte,
war die Folge der Erſchutterung, welche die Markz

grafin erlitten hatte. Wir uberlaſſen ſie der Sorga
falt der Aerzte und ihrer treuen Dienerinnen, um
unſern Leſern zu erzahlen, was indeſſen Dietrich

that.

Sieben
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Siebenzehntes Kapitel.

Adela Herzogin von Bohmen.

8—ietrich war ſo einzig mit den Leiden ſeiner
Mutter beſchaftigt, daß zwey Tage vergiengen,
ehe er uber ſein eignes Schickſal und uber das
nachdachte, was nun Klugheit ihm rieth, und
auch jezt war es vielleicht noch nicht geſchehen,
wenn nicht Gruno, ſein Leibknappe, ihn dazu vera
anlaſt hatte. Dies war der einzige Menſch, den
Dietrich, auſſer den Aerzten und Frauen ſeiner
Mutter, in dieſen beyden traurigen Tagen geſehen

hatte, denn vor allen Uebrigen verſchloß er ſich.

Ganz Weiſſenfels billigte es zwar, daß ſich
die Liebe zu ſeiner Mutter, an deren Wiederher—
ſtellung man zwoifelte Vdurch lebhaften Schmerz

auſſerte, daß diefer aber ſo heftig war, daß Diet—
rich durch ihn der Gedanken an ſich ſelbſt und an
die Seinigen beraubt wurde, billigten die Bewoha
ner der belagerten Stadt nicht. Die Vornehm—
ſten unter ihnen wollten zu dem Graſen gehem,
wurden aber von Bruno abgehalten, der ihnen den
Befehl ſeines Herrn ſagte, zugleich aber ſich erbot,
ihre Wunſche vor ihn zu bringen, daß es ihm un

verwehrt ware, zu ihm zu  kommen und. mit ihm

M4 zu
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zu ſprechen, und der Wunſch: daß der Graf ſeine
Gedanken ein wenig von ſeiner Mutter abziehen
und auf die Sicherheit ſeines Volkes, ſo wie auf
ſeine eigne Erhaltung lenken mochte, ihn nicht

minder lebhaft beſchaftigte, als ſie. Er verſprach,
aiihnen bald zu berichten, ob er etwas ausgerichtet

hatte und trat dann in Dietrichs Gemach, wo— er
alſo legann.

ues
Daß Jhr klagt, gnadiger Herr, weil Eure

Frau Mutter leidet, iſt billig und recht; haltet
nber Euerm treuen Diener die Erinnerung zu gut:
vdaß auſſer der Fran Markgrafin noch mehrere Men—
ſchen an Euch Foderungen machen, und das Ueber—

mas Cures Schmerzes uber die erſte, der Erful—
lung der Wunſche der leztern im Wege ſieht.

Was ſaaſt Du, lieber Bruno fragte Diett
rich, der aus ſeiner Bewuſtloſigkeit erwachte und
feinen Knappen nur halb gehort hattet.

Jch ſage antwortete dieſer daß Jhr
uber Eure Frau Mutter Euch ſelbſt und Cuer Voit
vergefſet. Fur die Frau Markgrofin ſorgen die
Aerzte. und ihre Dienerinnen; wer aher, ver—
zeiht mir meine Kuhnheit, gnadiger Herr wex
aber ſargt fur Eure Unterthanen, ſa Jhr.es nicht

J o0 thut?



chut? fle ſind bedrangt und flehen Euch, durch mich,

um Hulfe.

Dank Dir, redlicher Bruno erwiederte
Dietrich daß Du mich mir ſelbſt wieder giebſt.
Soehmerz und Kummer hatten mich ſo heftig be—
taubt,. daß feurige kindliche Liebe mich beynahe
der Pflichten hatte vergeſſen laſſen, die mir als
Furſt, als Vater eines guten und getreuen Volkes
obliegen. Noch einmahl, nimm meinen Dank,
daß Du mich an ſie erinnerſt, nimm aber auch zu—

gleith die Verſicherung, daß ich die Erfullung die—

fer heiligen Pflichten nicht langer verzogern will.
Laſſe mich jezt erwagen, was Pflicht und Sorg—
falt fur mein Volk mir befehlen und Du, Lieber,
komme meinem verwirrten Kopfe mit gutem Rathe

zu Hulfe.

Den werden Euch, gnadiger Herr, gabHruno zur Antwort Vornehmſten

Landes weislicher ertheilen konnen, denn ich. Ver—

gonnt mir, daß ich ihnen die erwunſchte Erlaubniß
Ertheilen darf: zu Euch zu kommen.

Nein wendete Dietrich ein ich muß
mich erſt ein wenig ſammeln, bevor ich meine Ge—t

areuen ſprechen kann. Bis dahin will ich mit Dir
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allein den Mitteln nachdenken, wodurch die Gea
fahren, die mir und meinem Lande drohen, ent-

fernt werden konnten. Sage, guter Bruno fallt
Dir kein ſolches Mittel ein.

Euer treuer Diener hatt eine Verbindung mit
Eurem Schwager, dem Herrn Herzog von Boh—
men, fur das Beſte antwortete Bruno Jhr
befahlt, gnadiger Herr, und ich ſprach ſonder Zus
ruckhaltung.

Dein Rath iſt gut entgegnete Dietrich
und ſtimmt genau mit dem Entſchluſſe uberein, den

ich kurz zuvor faſte, ehe meine Mutter ihren un—
glucklichen Einfall ausfuhrte. Ja, zu meinem
Schwager Przemiſl will ich eilen und von ihm
Hulfe verlangen, die er mir nicht verſagen wird

Jezt ſaume nicht, die Vornehmſten der Stadt zu
mir zu rufen, dann halte unſere Noſſe fertig,
denn heute noch wollen wir uns auf den Weg nach

Prag machen.

Die herbeygerufnen Edeln erſchienen und gat
ben dem Vorhaben des Grafen den lauteſten Bey
fall. Einige waren der Meynung, daß er die Ve—
ſtung nicht ſelbſt verlaſſen, ſondern einen Abgeſandre

ten nach Prag ſchicken mochte; Dietrich aber hielt

das



das erſtere fur beſſer, weil er glaubte, daß Przemiſt
durch ihn ſelbſt zu thatigerer Hulfe aufgefordert
werden wurde, als durch einen Andern. Es wur—
de daher zuvorderſt Rath gehalten, auf welche Art
Dietrich ſonder Gefahrde und, ohne von den Be—
lagerten bemerkt zu werden, aus der Veſtung kom
men konnte und bald einſtimmig beſchkoſſen: daß
man nach Einbruch der Nacht einen Ausfall thun
wollte.

Gemeinſchaftlich mit den Hauptern der Beſa—

tzung, traf Dietrich alle Anſtalten zur Sicherheit
der Veſtung wahrend ſeiner Abweſenheit; ermahnte

ſie: nur die Angriffe abzuſchlagen, aber keine Aus:
falle zu thun, damit ſie ſich durch dieſe, die auch

bey dem glucklichſten Erfolg nicht ohne Verluſt ſeyn
konnten, nicht allzuſehr ſchwachten; dann gieng er

zu ſeiner Mutter, beſchwor die Aerzte, alles, was
nur ihre Kunſt vermochte, fur ihre Geſundheit zu
thun, wogegen ſie ihm Hoffnung machten: daß er
ſie bey ſeiner Ruckktehr geſund finden wurde.

Jndeſſen ruckte die Zeit heran, die man zu
dem Ausfalle beſtimmt hatte. Dietrich und die
Seinigen ruſteten ſich, ſo ſtill als moglich, um ih
re Abſichten den Belagerern nicht zu verrathen—
Jezt waren ſie bewaffnet und machten den Ausfall

durch
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durch das Thor, das Albrecht nicht umlagert hielt.
Jndes die Beſatzung die Belagerer muthig angriff,
entfernte ſich Dietrich eilend von der Veſte; und
die Seinigen zogen ſich, nachdem ſie einige Vor—

theile erhalten hatten, wieder zuruck, ſo bald ſie
überzeugt waren, daß ihr Herr ſchon weit  genug

entfernt ware, um das Nachſetzen ſeiner Feinde
nicht befurchten zu muſſen.

aut
Sonder Abentheuer und Gefahrde ſezte Diet—

rich ſeinen Weg nach Prag fort; ehe wir ihn aber
hier wieder finden, ſind wir unſern Leſern die Nache

richt ſchuldig, wie ſeia Schwager auf den Thron
kam.

Herzog Konrad ſtarb und nach der, in Bohe
men eingefuhrten, Ordnung hatte Wenzel, ein
Sohn des Konigs Wladielaw, ihm folgen ſollen,
weil er der Aelteſte des konialichen Hauſes war.
Auch beſtieg er wirklich den Thron, wurde aber
nach wenig Monden wieder davon verdrangt. Der
verſtorbene Herzog hatte ſeinen Bruder, Heinrich

Brzetiſlaw, welcher Biſchoffr zu Prag war, an der
Regierung Theil nehmen laſſen. Heinrich war
hierdurch des Herrſchens, auch auſſer ſeinem Spren
gel, gewohnt worden und da Wenzel ihm nicht
eben die Rechte, die er wahrend der Negierung

ſeines



ſeines Bruders genoſſen hatte, zugeſtehen wollte,
faſte Heinrich den Entſchluß: ihn von dem Throne
zu drangen und einen Mann darauf zu heben, der
ſein Gluck ihm zu danken und daſur die Verbind—
lichkeit hatte, ihm die Herrſchaft zu gewahren,
nach der er ſtrebte.

Die Furcht: daß der von ihm geſchaffene Her
zog, die Pflicht der Dankbarkeit vielleicht vergeſſen
konnte; bewog den Biſchoff, Mahren ron Boh
men zu trennen. Hierdurch wurde die Macht
des Herzogs von Bohmen geſchwacht, ſo daß der

Biſchoff hofte: er wurde mit dem Anhange, den

er unter den bohmiſchen Groſſen hatte, ſtark ge—
aug ſeyn, den Herzog zur Erfullinng der Pflicht
der Dankbarkeit zuruckzurufen, wenn er ſie vielleicht

vergeſſen ſollte. Daauch nicht zu vermuthen war,
daß der Herzog von Bohmen und der Markgraf
von Mahren gleich urdankbar ſeyn wurden: ſo
blieb dem Biſchoff das Hulfsmittel ubrig, ſich im
Nothfalle, eines wider den Andern bedienen zu
konnen.

Heinrichs Wahl fiel auf Przemiſt und ſeinen
Bruder Wladiſlaw, von welchen er dem erſtern
Bohmen, dem zwevten Mahren beſtimmte. Mit
Aeuſſerungen des lebhafteſten Dantes nahmen bey

de
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de ſeine Vermittelung an, worauf Heinrich zu dem
Kaiſer eilte, von ihm Beſtatigung fur ſeine Gez
wahlten zu erhalten. Jhm war bekannt, daß bey
Heiunrich dem Scchſten fur klingende Munze alles
zu haben war, weshalb er an dem glucklichen Er—

folge ſeiner Reiſe nicht zweifelte und wirklich ſah
er den Wunſch, der ihn zu derſelben veranlaſte,
erfullt, ſo bald er dem Kaiſer. fur ſeine Beſtatigung

ſechs tauſend Mark bot. 21

Heinrich der Sechſte befahl dem Herzog Wen
zel, ſeine Lander den Geſchopfen des Biſchoffs zu Prag

abzutreten und Wenzel behauptete vergebens, daß

der Thron, nach der in dem bohmiſchen Furſten
ſtamme eingefuhrten Gewohnheit keinem Andern

als ihm, dem Aelteſten des Geſchlechts, gebuühre.

Er konnte ſeine Rechte dem Eigennutze des Kai—
ſers nicht durch ſo viele tauſend Mark Silbers gel
tend; machen, als Biſchoff Heinrich ihm geboten
hatte; und weil er unter den bohmiſchen Groſſen
zu wenig Anhang und noch weniger Muth hatte;
verlies er den Thron, den nun Przemiſl beſtieg.

Wenig Wochen ſas er erſt auf demſelben, als
Dietrich in Prag anlangte.

Jnnige Freude durchgluhte die junge Herzogin

von Vohmen, als ihr Bruder, den ſie zartlich
liebte,
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liebte, an ihren Buſen ſank, und nicht minder
gros war Przemiſls Freude uber ſeine Ankunft; um
vieles wurde ſie aber vermindert, zum Theil in
Schrecken verwandelt, da Dietrich die Urſache ſei—

nes Beſuchs nannte. Man wuſte in Prag noch
nichts von den neueſten Begebenheiten in Weiſſen—

fels, durch deren Mittheilung Dietrich das lebhaf—

teſte Mitleid ſeiner Schweſter und ihres Gemahls
rege machte.

O mein Diektich rief Przemiſl aus, ſo
bald der Graf von Weiſſenfels geendigt hatte

daß das Schickſal mir vergonnt hatte, Dir jezt
thatige Beweiſe der innigen Freundſchaft zu geben,

die ich Dir einſt gelobte und die durch Jahre kei—
nen Wandel gelitten hat, Beweiſe der zartlichen

Bruderliebe, fur den Bruder meiner geliebten
Adela.

Die ſuſſe Hoffnung: daß Du dies thun wur—
deſt; fuhrte mich nach Prag erwiederte Diet
rich, in einem Tone, der es hinlunglich bewirs,

wie tief es ihm ſchmerzte, in dieſer Hoffnung ſich
getauſcht zu finden.

Und mich troſtet die Hoffnung fuhr Prze
miſl fort daß in Dir die Ueberzeugung lebt:

ich wurde ſonder Auffoderung thun, was Pflicht
der



der Freundſchaft und der Bande des Blutes mir ge—

beut, wenn nicht unabanderliche Verhaltuiſſe es
mir unmoglich machten, ihrem Rufe zu folgen.
Dir, mein theureſter Freund, iſt es unverholen,
daß ich nicht durch mich ſelbſt. wurde, was ich bin.

Mein Vetter, der Biſchoff von Prag, machte mich
zu Bohmens Beherrſcher unter Bedingungen, von

welchen die vornehmſte war: daß ich ohne ſeinen

Beyrath unichts unternehmen ſollte. t
O ſendet einen Eilboten an den Hof des Käi—

ſers, um den Biſchoff Heinrich zur Beiſtim
mung der Erfullung der Bitte meines Bruders zij

bewegen, die Jhr ihm gewiß gern gewahrt
miſchte ſich die Herzogin wieder in das Geſprach

Fuhllos muſte der Biſchoff, ſeyn, wenn er Euch
nicht riethe ziehet hin; dem bedrangten Schwager

beyzuſtehen und die Schmach der Mutter Eures

Weibes zu rachen!

Er thate dies, wenn der Thron, auf den ev
mich muhſam hob, nicht noch unter mir wankte

antwortete Przemiſl und ich wurde gewiß jene

heiligen Pflichten erfullen, ohne ihn zuvor zu fra,

gen/

1) Heinrich der Sechſte behielt den Biſchoff als
Geiſſel bey ſich, weil die Sunime, fur die er ſei
nen VWettern die Belehnung mit Bohmen und
Mahren verkauft hatte, noch nicht bezahlt war.



gen, wurde gern wagen, ſeinen Unwillen auf mich
zu laden, wenn nicht eben jezt meine und aller
meiner Krieger Gegenwart in Bohmen nuothiger
ware, als jr. Lies dies Schreiben, mein Bruder,

das ich kurz vor Deiner Ankunft erhielt, und Du
wirſt die Unmoglichkeit erkennen, dem Drange meiz
nes Herzens und. Deiner Auffoderung zu folgen.

üll
Es war ein Schreiben von Przemiſl's Bruder,

dem Markgrafen von Mahren, in  welchem er ihm
meldete; daß  Wenzel, der ſich?nach der Abtretung

des bohmiſchen Thrones in Mahren aufgehalten
hatte, plotzlich verſchwunden und, den Nachrichten

der Kundſchafter zu Folge, durch die er ihn hatte
beobachten laſſen,: nach Meiſſen gegangen ware,

um hier, unter  dem Beyſtande ſeinrr Freundin,
der Markgrafin Sotchia, mit dem Markgrafen ein
Dundniß zu ſchlieſſen und ſich durch deſſen Vermitt

lung wieder auf den verlohrnen Thron zu ſchwingen.

Hore nun, mein theureſter Freund, wozu dies

Schreiben mich veranlaſte fuhr nun Przemiſl
fort Durch den fluchtigſten; Reuter unter mei
nen Knappen ſendete ich ein anderes Schreiben an

den Markgrafen von Meiſſen, worin ich ihm die
Nachricht mittheilte, durch die mein Bruder Furcht

fur meine Sicherheit in mir erregt hatte, und ihn
Erſter Theil.

N bey



bey der Liebe zu. ſeiner Schweſter beſchwor: dem

eidbruchigen und aufruhriſchen Wenzel, der mit
bey der Ueberlaſſung des Throns gelobte: nie den

geringſten Verſuch zu machen, um ihn wieder zu
erlangen.; nicht nur keine Hutfe zurgeben; ſondern

auch, wenn er dieſe bey ihm wider mitch ſuchte,
in meinem Namen als einen Aufruhrer gefangen
zu nehmen. Jch erbot mich zulezt fur dieſe freund

ſchaftliche Gefalligkeit: zu allen:. Segendienſten und

Du, mein theurer Dietrich, wirſt nun ſelbſt er;
kennen, daß ich jezt fur Dein Beſtes nichts zu
thun vermag, als es durch freundſchaftliche Vert
wendungen bey Albrechten zu befordern zu ſuchen.

9

Jch beuge mich unter den ehernen Willen des
ESchickſals, das Dich verhindert, Deine innige

Freundſchaft fur mich thatig zu beweiſen ſprach

Dietrich Du wurdeſt wortbruchig gegen Albrech?

ten werden, wenn Du mich wider ihn unterſtuz;
teſt; und ſein Wort darf der redliche Mann ſelbſt

denen nicht brechen, die dies gegen andere thun.

2

O nein, dieſe  hier zu weit getriebene, Ge—
wiſſenhaftigkeit wurde mich nicht, zuruck halten
wenn nicht der Verluſt meines Reiches dir unvere
meidliche Folge meiner Unternehmungen wider Al—

brechten ware erwiederte Przemiſt So bald

ich



ich mit meinem Heere nach Meiſſen drange, wurt
de Wenzel nach Bohmen zuruckkehren und dies,
ſeiner Vertheidiger beraubte, Land ohne Muhe
wieder an ſich reiſſen.

O mein Gemahl ſuchte jezt Adela Ptze—
miſl's Entſchluß zu andern ware es moglich,
daß Jhr es ungerochen dulden kontet, Euren Freund
und Schwager unterdruckt und die Mutter Eures
treuen Weibes beſchimpft und unmenſchlich behau
delt zu ſehen.

Jch bitte Euch, meine geliebte Adela ent—
gegnete Przemiſl vermehrt nicht meinen Schmerz:
daß unvermeidliche Hinderniſſe es mir unmoglich
machen, den Wunfchen und Auffoderungen meines
Herzens zu folgen; durch geheime Vorwurfe. Doch

vernehmt jrzt beyde einen, Einfall, der mich einü
germaſſen beruhigt.

O zogert nicht ihn uns mitzuthellen rief.

Adela aus.

Durch einen zweyten Eilboten will ich den
Markgrafen von Meiſſen bitten, Wenzeln verhaf—

ten zu laſſen, ſo bald man ihn in Meiſſen ausſpa

het und ihn dann mit einer hinreichenden Bedeckung

zu mir zu ſenden fuhr Przemiſl fort Dann,
mein theurer Dietrich, wenn ich fur mein Eigen

N2 thum
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thum nichts mehr zu furchten habe, wird nichts
mich abhalten, Dir das Deinige zu ſichern.

Nein antwortete Dietrich eher mag das
traurigſte Loos mich treffen, als daß ich Dich zum
Undanke verfuhren ſollte; und des Undanks mach
teſt Du Dich ſchuldig, wenn Du dem Markgra—

fen von Meiſſen den Freundſchaftsdienſt, den er
Dir erwies, dadurch vargulteſt, daß Du ihn, zu
meinem Beſten, mit Kriege uberzogeſt.

Dies wurde nur dann geſchehen, wenn ich
von ihm ſelbſt dazu gezwüngen wurde antwor

tete Przemiſl Mein Erſtes ware, daß ich ihn
ernſtlich ermahnte, Deine Rechte nicht zu kranken
und Dein kleines Erbe Dich ruhig genieſſen zu laſs
ſen. Wirkten meine Ermahnungen nicht, ſo get

brauchte ich. mehrerern Ernſt, dann Drohungen
und zulezt, wenn alles unnutz ware, bliebe der
Gebrauch der Waffen das einzige Mittel, Albrechts
Starrſinn zu beugen.

Beſter Freund ſeufzte Dietrich dieſer
Plan iſt zu weit ausſehend, als daß er mich beru
higen konnte, da indeſſen mein ganzes Land leicht
Albrechts Beute werben mochte. Nein heut noch
verlaſſe ich Dich wieder und ziehe von einem Fur—
ſten zum andern, bis ich oinen Menſchenfreund

finde,



ſinde, der mir Bedrangten beyſteht. Lieber hatte
ich freylich Dir den Dank fur einen ſolchen Bey—
ſtand gezollt, fern aber iſt es von mir, ihn nun
zu verlangen, da ich erkenne, daß er Dir unmog

lich iſt.

Abela, die uber der Gefahr des jetzigen Augen

blicka die wahrfcheinlichen Gefahren der Zukunft

vergaß, konnte ſich von dieſer Unmoglichkeit nicht
uüberzeugen. Sit wiederholte daher die dringenden
Bitten an ihren Gemahl: den geliebten Bruder
nicht in der Hoffnung zu tauſchen, die ihn nach
Prag gefuhrt hatte; und wendete alle Gewalt der

zartlichſten Liebe an, die Gewahrung dieſer Bitten
zu erhalten und vielleicht hätte dieſe Gewalt uber

Przemiſl geſiegt, wenn nicht Dietrich ſelbſt ſich ihr
entgegengeſtellt hatte. Standhaft widerſezte er ſich
dem Wunſche ſeiner Schweſter, daß Przemiſl ihm
mit eigner Gefahr zu Hulfe eilen ſollte. Seine
einzige Bitte an ihn war jezt: daß er ihm rathen
mochte, an welchen Furſten er ſich nun, mit Hoff?
nung eines glucklichen Erfolgs, wenden konnte.

Jn hochſten Grade erſtaunte Dietrich, als
Przemiſl den Markgrafen Konrad nannte; und unt
ſere Leſer werden nicht weniger ſtaunen, als er,
wenn wir ihnen ſagen, daß dieſer Konrad der nam—

Nz liche



liche war, dem einſt Albrecht die Verwahrung ſei
nes Vaters anvertraute. Dedo der Feiſte war vor
drey Jahren geſtorben, und Konrad nach ihm der
Beſitzer der Markgrafſchaft Lauſitz worden.

Woher kommt Dir dieſer Jrrwahn? frag
te Dietrich daß Konrad; dieſer eifrige Freund
meines Bruders und der Theilnehmer an der
ſchwarzen Handlung deſſelben gegen meinen Vater,

daß dieſer jezt mir beyſtehen' ſollte.

Mein Rath: Dich an den Markgrafen Kon
nad zu wenden antwortete Przemiſl war ei—
ne Folge der Nachrichten, die. ich von der Umwand—

lung deſſelben erhalten  habe. Er iſt nicht mehr
der Mann, der er damahls war, als er Drinem
ungerechten Bruder, zu frevelhaften Unterneh.nun—

gen, hulfreich die Hand bot; ſondern ein wackerer

Biedermann, den Alle die ihn kennen, als ein
Muſter der Redlichkeit und Rechtſchaffenheit ruh—
men. Unmittelbar nach Albrechts zweytem Heerzn

ge, wider feinen Vater, ſoll, nach dem allgemei—
nen Geruchte, dieſe Umſchaffung geſchehen ſeyn,

die zum Theil Dedo der. Feiſte, zum Theil auch
eine Krankheit bewirkte, an welcher Konrad hart
darnieder lag. Sie war eine Folge ſeiner wuſten
Art zu leben; und ein wurdiger Geiſtlicher bouuzte

die



dieſe ſich ihm darbietende Gelegenheit, Konraden.
ins Herz lzu reden, welches ihm auch, ſo volltom

men gelang, daß Konrad den feſteſten Vorſatz
faſter ſein Leben zu andern; und er  Llieb ihm ſo
getreu, daß man zjezt den als ein Muſter zur Nache.

ahmung empfiehlt, den man ſonſt nur, als abſchre—

ckendes Beyfritlenqguntee. 4
2  sget4 2b24 2ienot g t dee  14ee4„Przemifl belegte dirs  mit Beweiſen, indenn

er ſeinew DSchmager:viele ſchone Haudlungen e des
Markgrafen] von Lauſitz erzahlte, din ihtn oin bohmi

ſcher Ritter, der ſich, eine Zeitlang  bey dem, Markz

grafen Konrad aufhielt, mitgetheilt? hat. Wir
halten uns um ſo weniger fur verbunden, was der
bohmiſche Nitter von Konrad pirchmte, Euch, theut

re Lefer, wirder zu enzaihlen, da es auf Dietria
chen ſo ganz keinen Eindruck machte. Konrad! hatz

te ſich ihm' von einer zu ſchwarzen Seite gezeigtqz
als daß die. Reden des Herzogscvon. Bohmen die
Hoffnung;: daß jener ihm gewahren wurde, was
dieſer nicht leiſten konnte; nur im geringſten in
ſeinem  Buſen hatten anfachen konnen.

S

—E

ityl dſeUnter den WBemuhungen Dietrichs und des

furſtlichen Paares.  zum Peſten, des  Erſtern etwas
zu erklugelp, kam Mitternneht:heran, wo Dietrich

 von ſeinen Verwanden ſchied undidem Knappen

Naa der



der ihn in ſein Schlafgemach fuhrte, traurig folg-
te. Voll herben Schmerzes erzahlte er nun ſeinem

treuen Bruno wie ſchrecklich ſie ſich beyde. in der
Hoffnung von dem gunſtigen Erkolge der Reiſe
nach Prag getauſcht hatten. Mitteidvoll beklagte

Bruno ſeinen. Herrn, tadelte aus Liebe fur ihn
Przemiſt's Bedenklichkeit und fuhr dann  alſo fort:

Vergonnt Eurem Bruno, gnadiger Herr,
daß er jezt unaufgefodert thutzawas Ihr vor kur
zer Zeit in Weiſſenfels von ihm verlangtet.

Du willſt mir rathen lieber Bruno ervie:
derte Dietrich Ja thue es, denn ich ſelbſt weis
mir wahrlichi keinen Rath.

Bruno. Das will ich, ſo gut ich es vermag,
nur furchte ich, daß meinem verehrten Gebieter
mein Rath unnutz ſcheinen wird, bis er ſich erſt
durch kalte Prufung uberzeugt, daß er nicht ſo
Abel iſt, als er ihm Anfangs dunken muochte.

Dietrich. O ſcheuche die Hoffnung, die Du
belebteſt, nicht; ſelbſt wieder ſo ſchnell hinweg.
Furwahr in Deinem Rathe muß wenig Nahrung
fur ſie liegen, da Dir ſeiner Mittheilung eine Ver
muthung voran gehen laſſeſt, die Dein eignes,
geringes Vertrauen zu ihm verrath. Sprich, Lie
ber, wenn dies auch weiter nichts nutzen ſollte,
als daß mich dieſe Nacht ſuſſe Traume der Hoff
nung umgguckelten.

Bruns.
J



BGBruno. Furwahr, mein Rath wird Euch
mehr frommen, wenn Jhr ihn, frey von allen
Vorurtheilen, erwagt und dann dem endlichem
Beſchluſſe dieſer Erwagung folgt. Keunt Jhr,
gnadiger Herr, den Landgrafen Herrmann von

Thuringen »j? 1
c. Dietrich. Ach bitte Dich, lieber Bruno,
ſchweig, wenn Dich wvielleicht der unbegreifliche
Wahn bethort, haß? mir von dem Landgrafen
Herrmanni Hulſfe komnmen konnte.
zitnir Bruno. Umdetch bitte Euch, gnadiger Herr,
beantwortet mir jezt blos jene Frage.

Dietrich. Gliaubſt Du, daß ich vergeſſen
habe, daß Herrmann an der Gefangenſchaft mei

nes Vaters ſo groſſen Antheil hatte?
Bruno. Wenigſtens wunſchte ich, daß Jhr

es vergeſſen haben mochtet, weil dieſe Erinnerung
Euch vhne Zweifel verhindern wird, in dem Land—
grafen den edeln Furſten zu erkennen, der er wirks
lich iſt. Mein Bruder iſt in ſeinen Dienſten und
findet des Ruhmens kein Ende, ſo oft er mir von
thm erzahlt. Laſt: mich Euch von dem vielen Gu—
ten, das mein Bruder von ihm ſagte, nur etwas
wiederholen und Jhr werdet in dem Landgrafen

II HerrHerrmann herrſchte jezt über Thuringen, da ſein

 Brruder auf ſeiner Ruckreiſe von Palaſtina in Cy
dperr geſtorben war.
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Herrmann nicht mehr blos den Mann ſehn,- der
an der Verhaftung Eures Herrn Vaters, den
Gott troſter Schuld war. Die, Fehde, die er
mit dieſem hatte, dient nur, Euch in der Hoffnung
auf ſeine Hulfe zu: ſtarken. u.Dietrich. Du ſcheinſt es Dir zum Vorſatze

gemacht zu haben, mir Dinge zu ſagen, die ſo
unbegreiflich als unmoglich ſind.

Bruno.. Bepdos werden-. fie nicht:mehr; foun;
wenn es Euch gefallen wirdnn mich zu horen und

alles Vorurtheil wider den Landgrafen. von Thurin
gen zu entfernen. Jch. bitte Euth, denkt ihn Euch

jezt als einen ganz Unbekannten, von dem Jhr
durch mich die erſten Nachrichten hort. 1

Dietrich.. Siud der Unmoglichkeiten noch
nicht. genug, daß Du ihnen mach eine beyfugen

wiilſt? .4 1Bruno. VBilligkeit lritet, ſonſt Eure Urtheilez
verzeiht mir aber, wenn ich jezt Euer Urtheil uber

den Landgrafen von Thuringen? ihr nicht gemas

finde. Warum; gnadiger Horr, rechnet Jhr es
ihm ſo hoch an; daß er ſeinen Bruder in einer
Fehde kraftig. unterſtuzte, die dieſer ohne Herr
manns Rath aufieng? Ueherdies, ſollt Jhr wiſſen,
daß Herrmann von ſeinen Bruder uberredet, ſogar

durch Drohungen hierzu gezwungen wurde, da er
ihm die Pfalz Sachſen, die er ihm, wie Jhr

wiſſet J



wiſſet, kurz zuvor abgetreten hatte, wieder zu ent

reiſſen drohte, wenn er ihm in ſeinen Unterneh—
mungen wider den Markgrafen von Meiſſen nicht
nach allen Kraften beyſtehen wurde.

Dietrich. Jch bitte, Bruno, laß Dich,
aus Liebe zu Deinem Hirngeſpinſte, nicht zur Un—

wahrheit verleiten.
Bruno. Warum;. gnadger Herr, beſchuldigt

Jhr mich jezt der Unwahrheit, da ich  ſonſt immer
ſo. glucklich war, Glauben. bey Euch zu finden?
Nie noch; ich ſchworr iüe: Euch auf mein Schwerd,

fagte ich Euch Wahrheit weniger geſchmuckt als
eben jezt. Glaubt Jhr mir nun, oder hat ein
Vorurtheil ſo viels Macht uber Euch, daß es Zwei

fel an der Treue Eures Knappen gebiehrt, die Jhr
noch nie bezweifeltet.

Dietvich. Nein dieſe ſind fern von mir, al—
lein was Du mir ſagteſt, hatte zu wenig Schein
der Wahrheit, um es ſogleich dafur zu nehmen,
nun aber, da: Drin Schwur es vorburgt, ſteigt
kein Zweifel mehr in mir empor.

Bruno. Wohl. dam Euch und Eurem Lan
de, aus dem Markgraf Albrecht mit ſeinem Heere

bald zuruck gedrangt werden wird, dem auf die
erſte Auffoderung wird Herrmann Euch ein Heer

ſeiner tapfeun Thuringer geben.

Diet



Dietrich. Fullte nicht Gram meinen Buſen,
ich konnte lacheln, Bruno, daß Du mit Zuverſicht
erwarteſt, was ich noch nicht hoffen kann.

Bruno. Ein Beweiß, daß Euer Vertrauen
zu meiner Wahrheitsliebe icht gros genug iſt, um
Euer Vorurtheil wider den Landgrafen von Thu—
ringen ganz verdrangen zu konnen. Gleiche Zuver—

ſicht wie mich wurde Cuch beleben, wenn Jhr
wuſtet, wie ſehr Herrmann allen Ungarerhtigkeiten
feind iſt, wie willig er dem Unterdruckten hilft und

wie heilig ihm beſonders die Pflicht der Kindes-—

und. der Geſchwiſterliebe iſt. Hat er, aus dem
Munde des Geruchts, des Markgrafen Albrechts
Verfahren wider Euch und ſeinen Frevel wider ſei

ne Mutter erfahren: ſo wird ſein Grimm wider
dieſen Pflichtvergeſſenen ſo machtig entbrannt ſeyn,
daß er mit dem Erbieten: Euch zu unterſtutzen,

gewiß Eurer Bitte zuvorkommen wird.
Dietrich. Und wenn auch Herrmann ein ſo

groſſer Feind des Unrechts ware: ſo kann doch
hiervon Niemand ſich, weniger Vortheil verſprechen

als ich, weil Frindſchaft gegen den Vater ſo oft
auch auf den Sohn fort erbt.

Bruno. Von dieſer Ungerechtigkeit iſt Herr
mann frey; und wenn er es nicht ware: ſo wurde
er mehr Eures Bruders Feind ſeyn als der Euri
ge, da dieſer der Erbe der Lander iſt, deren Ver

groſſe
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groſſerung zu jener Feindſchaft Veranlaſſung gab.
Wirklich iſt auch Herrmann Albrechts Feind,
doch iſt dies nicht fortgeerbte Feindſchaft, ſondern

neu entſtandene. Des Markgrafen Vorſatz: ſo
bald er ſich Eures Landes bemachtigt haben wurde,
die thuringiſchen Schloſſer wieder an ſich zu reiſſen,

die Euer Herr Vater einſt beſas, ſie aber, durch
den Kaiſer vermocht, wieder an Thuringen abtrat;
iſt dem Landgrafen nicht unbekannt. Nun, gnad—
ger Herr, werden hoffentlich alle Zweifel, an der
Unterſtutzung, dio- ich ſo zuverſichtlich hoffe, von
Euch fliehn, weil Jhr ſonſt glauben muſtet, daß
Herrmann ſeinen eignen Vortheil verkennte. Die—
ſer erheiſcht ſeine Verbindung mit Euch wider den

Markgrafen von Meiſſen, welcher er aber auch oh—
nedies willig die Hande bieten wurde.

Bruno's lezte Rede wirkte mehr auf den
Grafen von Weiſſenfels, als alle vorangegangenen.
Bey allem Vertrauen zu der Wahrheitsliebe ſeines
Knappen, konnte er ſeine Zweifel an alle dem Gu
ten, das er ihm von dem Landgrafen von Thurin—
gen geſagt hatte, nicht ganz unterdrucken; daß aber

Herrmann eine Verbindung, zu welcher ihm
Staatsintereſſe rieth, freudig annehmen wurde,

bezweifelte er keinen Augenblick. Er beſchloß, mit
Anbruche des Tages  Prag zu verlaſſen und nach

Ei
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Eiſenach zu eilen. Bruno freute ſich ſeines iEnt
ſchluſſes, und Dietrich ſchied von ſeiner Schweſter
und ihrem Gemahle, beklagt von beyden, daß er
bey einem Fremden ſuchen muſte, was er bey ih—
nen nicht fand, und begleitet von den lebhafteſten
Wunſchen: daß ſeine Reiſe nach Eiſenach von
glucklicherem Erfolge ſeyn mochte, als ſeine Reiſe

nach Prag.

Achtzehntes Kapitel.
Dietrichs beſiegte Zweifel werden wieder machtig.

ſuñWuickuch langte Dietrich zu Eiſenach an, wo

Landgraf Herrmann ſich ſeiner Ankunft freute und
ſich ſogleich einen Plan ausdachte, den der Vert
folg dieſer Geſchichte erzahlen wird.

Woher! einpfieng er ſeinen Gaſt wor
her kommt mir das Vergnugen, den wackern Gra

fen von Weiſſenfels in meinem Schloſſe zu ſehen?

Leiden und Vertrauen zu Eurer Menſchent
freundiichkeit fuhren mich zu Euch antwortete

Diet;
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Dietrich und die Verſicherung des Gerächts:
daß Jhr unſchuldig Bedrangten mild' und gutig
beyſteht.

Herrmann. Jhr ertheilt mir da ein Lob,
das ich, wenn ich es ſchon nicht ganz verdiene,
wenigſtens zu verdienen ſtrebte. Was iſt es, Herr
Graf, das Jhr von mir begehrt?

Dietrich. Hulfe und Unterſtutzung wider die
Uebermacht mrines Bruders. Meiſſen und Weiſ—
ſenfels ſind Euch; zu nahe, als daß Euch, Herr
Landgraf, unbekannt ſeyn konnte, was ſich hier er

eignet. Sonder Zweifel werdet Jhr wiſſen, wie
mein Bruder ſeit einem Jahre ſchon mehrere Ge—

legenheiten ſuchte, ſeinen Plan, nach welchem er

mir mein Erbe zu entreiſſen trachtet, auszufuhren,

ob er gleich einſt kaiſerlicher Majeſtat und vielen
Furſten des Reichs, unter welchen auch Jhr Euch
befandet, ridlich gelobte: mich nicht in dem Be—
ſitze deſſelben zu ſtren. Jezt hat er angefangen,
was er ſchon ſo lange vorbereitet hatte, hat mich
mit ſeiner ganzen Macht uberfallen und meine Ve—

ſte Weiſſenfels belagert, indes ſeine rauberiſchen
Rotten im Lande umher ſtreichen und es verheeren.

Doch wozu ſage ich Euch Dinge, bie Euch das
Gerucht ſonder Zweifel ſchon langſt verkundigt
haben wird! Laſt mich Euch aber jezt alles erzah—

len, was mein Bruder ſeit einem Jahre wider
mich
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mich unternahm, woraus Jhr ermeſſen werdet, daß
es ſein Vorſatz iſt, mich zu unterdrucken, und daß
ich ihm zu der Fehde, die er nun wider mich an—
gefangen hat, keine Veranlaſſung gab.

Dietrich machte nun dem Landgrafen eine ge—

naue Erzahlung von allen Bedruckungen, die er
von ſeinem Bruder hatte erdulden muſſen, wie
wir es unſern Leſern ſchon fruher erzahlt haben.
Herrmann geſtand, daß Dietrich. unfchuldig litt
und erbot ſich, ſein ganzes Anſehn bey ſeinem Bru—
der zu verwenden, ihm hinfort Ruhe zu verſchaf—

fen. Ueberzeugt, daß friedliche Unterhandlungen
nichts frommen konnten, gab dieſe Verſicherung
dem Grafen von Weiſſenfels wenig Troſt, doch
verlies ihn deahalb die Hoffnung nicht: beſſern zu

erhalten.

Mit Dank erkenne ich Euer Erbieten, Herr
Landgraf ſprach Dietrich aber die Erfullung
deſſelben kann mir den Beſitz meines Erbes nicht
ſichern; denn unnutz ſind alle friedliche Unterhand;
lungen, weil es einmahl meines Bruders feſter
Vorſatz iſt, mein Land an ſich zu reiſſen. Gewalt
allein kann die Ausfuhrung deſſelben verhindern
und ſchleunige Hulfe mir mein Eigenthum erhaltem,
da es unmoglich iſt, daß meine Weiſſenfelſer Al—

brechts ganzer Macht lange widerſtehen konnten.
Euch, edler Mann, bitte ich um dieſe ſchleunige

Hul—
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Hulfe, und der Ruf von Eurer Menſchenliebe er:
fullt mich mit der Zuverſicht: daß ich nicht vergez
bens bitten werde.

Herrmann. Glaubt mir,. Herr Graf, es
thut mir wehe, daß ich Euch meine Bereitwillig,
keit, Euch zu dienen nicht ſo thatig beweiſen kann,

als ich es wunſchte.
Dittrich. Und mich, Hern Latndgraf, ſchmerzt

es tief, daß ich nur von Eurer Menſchenliebe bit
ten kann, wozu Ahr ſonſt keine Auffoderung findet,
da ich wederAeich genug bin, um Euch, fur dir
Ueberlaſſung Eures odeeres eine betrachtliche Sum

me Geldes zu bieten, noch machtig genug, um

durch ein ewiges Pundnis Euch zu der Erwartung
zu berechtigen, daß ich Euch vielleicht einmahl wi

der einen Eurer Feinde ſo viel wutzen konnte, als
Jhr mir jtzt. Daß ich Euch hinfort gegen jeden
Eurer Feinde nach allen meinen; Kraften, beyſtet

hen, Euch auch jezt, fur Eurr wichtigere Hulfe
einige meiner Schloſſer zum Pfande geben will,

um ſie nach einigen Jahren (fur eine Summe wie
der einzuloſen, uber die wir uns leicht vereinigen
werden dies iſt alles, was ich Euch verſprechen

kann.
Herrmann. Jhr verkennt mich, Herr Graf,

und ich hatte groſſe Luſt mit Euch zu zurnen, weil
Jhr glaubt, daß ich aus Eigennutz gewahren wur—

Arſtir Theil. O de,
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dben, wozu Erinnerung an die Pflicht? Bedrangten
beyzuſtehen; mich nicht allein vermogte, wenn ich

es nicht ſehr naturlich fande, mich von Euch gemäs
dem. Bewuſtſeyn vdaß die Handlungen der mehre

ſten Furſten vom: Eigennutze und; Staatsvortheil
geleitet werden; beuürtheilt zu ſehen. Sonder Ruck

ſicht auf Vortheil wurde ich Euer Verlangen erful
len, wenn nicht Sorgfalt fur das Beſte meines
Landes mir es berboter chi.

Aus Dietrichs lezter Rebe haben unſere Leſer
vhne Zweifel erſehen, daß ſein Glaube an die
Schilderung ſeines Knappen von dem Landarafen
von Thuringen um vieles vermindert worden war,

denn von einem Mame, wie er ſtch den Landgra—
fen dachte, ehe er mit ihm ſprach, würbe er nicht

vermuthet haben, daß eigner Vottheil allein die
Triebfeder ſeiner Handlungen ware; jezt fing er
an, alles was ihm ſein Knappe geſagt hatte, fur
Unwahrheit zu- halten. Es wav ihm unbegreiflich,
daß Herrmann ſeinem. Lande nachtheilig finden ſolt—
te, was ihm offenbar nutzlich ſeyn muſte, wenn
Bruno's Verſicherunge dem Lanbgrafen ware un
verholen, daß Albrecht ihm eine Fehde anzukuudi

gen gedachte, ſo bald er ſeine Macht durch die
Eroberung der Grafſchaft Weiſſenfels vergroſſert
haben wurde; der Wahrheit gemas war. Dem
leztern Zweifel ſtellte ſich der Wunſch: daß Bruno

wenig
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wenigſtens in dieſem Falle Wahrheit geſagt haben
mochte; machtig entgegen und veranlaſte Dietri—

chen zugleich zun einer Frage, mit welcher wir dat
unterbrochne Geſprach fortſetzen.

Und warum, Herr Landgraf, ſollte dieſe Euch
abhalten? fragte Dietrich.

Herrmann. Weil die Wunden moch bluten',
die mein Bruder, durch ſeinen Zug nach dem hei—

Aigen Lande, Thuringen ſchlug; Wunden, die
nur ein lung dauernder Friede heilen kann. Einie
gen tauſendern der Tapferſten meiner Krieger hat
dieſer Kreutzzug das Leben gekoſtet, ſo wie er einen

betrachtiichen Theil des Reichthums des Landes

verzehrte. Noch mehr wüurde es entvolkert wer-
den, wenn 'ich jezt ſchon eine Fehde begönne, die
die Zahl der ubriggebliebenen Ritter noch mehr

verkleinern wurde. Nur dann kann ich dies wagen,
wenn die Knaben unter meinen Edeln zum munnli

chen Alter herangewachſen ſind.

Dietrich. Ein Vorſatz, der Euch Ehre macht,
durch den Jhr aber doch nicht abgehalten werden
konnt, mir meine Bitte zu gewahren, da es keines
machtigen Heeres, ſondern nur eine Schaar von
einigen tauſend Kriegern bedarf, um mich vor der
Unterdruckung zu ſchutzen, der ich ohne dieſe Hul

ſe erliegen muß.

O 2 Herr
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Herrmann. Jhr macht mich unſchluſſig

Herr Graf. Ein innerer Drang fodert mich auf,
Euch zu dienen; pflichtmaßige Sorgfalt fur das
Wohl meines Landes halt mich hingegen ab, die
ſer Auffoderung zu folgen. Erlaubt mir, daß ich
mit einigen vertrauten Rathen genau erwage, ob

ich Euch ohne allzugroſſen Nachtheil fur mein
Volk, die verlangte Hulfe geben kann. Ruht in—
deſſen in einem Gemache, wo mejne Knappen fur
Eure Bequemlichkeit ſorgen werden, ein wenig von

»den Beſchwerden Eurer Reiſe aus. Bald werdet
Jhr mich dort wieder ſehn.

Herrmann verlies unſern Dietrich, der  nun
von einigen Knappen in ein Gemach gefuhrt wur—
de, wo Bruno ihn erwartete. Wir verlaſſen ihn

ehier auf einem Ruhebette, auf das er ſich warf,

weil ſeine eilende Reiſe von Prag nach Eiſenach
ihn ſo heftig ermudet hatte, daß er ſich nach Ruhe

ſehnte. Seelenruhe war aber ſo fern von ihm,
daß er ſich lange auf dem weichen Lager umher
warf, ehe er entſchlief.

Neun
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Neunzehntes Kapitel.

Dietrich beſchließt, zum Herzog Leopold von

Deſterreich zu reiſen.

Mm
oon Dietrichen hinweg eilte Landgraf Herrmann,

nicht ſeine Rathe zu ſich rufen zu laſſen, ſondern
in das Zimmer ſeiner Gemahlin, welcher er bey
ſeinem Einttitte entgegen rief:

Jch koniine, Euch eine angenehme Neuigkeit
mitzutheiten, die Eure Sorge fur eine gluckliche
Vermahlung unſerer Jutta mit einemmahle ver—

ſcheuchen wird. Wiſſet, daß Jhr ſie vielleicht in
wenig Jahren als Markgrafin von Meiſſen ſehen
werdet.

 Wir wollen Euch, theure Leſer, das Erſtaus
nen der Landgrufin Sophiag uber dieſe unerwartete

Nachricht nicht ſchildern, ſondern Euch lieber den
Plan mittheilen, den Herrmann entworfen hatte,
ſo bald man ihm Dietrichs Ankunft meldete. Es
wurde ihm nicht ſchwer, die Urſache derſelben zu
errathen, da ihm die neueſten Begebenheiten in
Weiſſenfels genau bekannt waren, und er war dem

Ankommenden nicht deshalb freudig entgegen ge—
gangen, weil er durch ihn eine Gelegenheit zu er

halten hofte, die Pflicht der Weuſchenlitbe auszut

O 3 uben,



uüben, ſondern weil er ſich von ſeinem Beſuche ei—

nen wichtigen Vortheil fur ſein Haus verſprach.
Herrmann ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung:

in dem Grafen von Weiſſenfels der alteſten ſeiner
Tochter einen Gemahl zu geben und ſie durch ihn,

nach kurzer Zeit, zur Markgrafin von Meiſſen zu
machen.

Die leztere Halfte ſeiner Hoffnung war eine

Folge der Nachrichten, die ihm von Albrechts gr
heimer Geſchichte waren mitgetheilt worden.

Albrecht war von ſeiner ſchonen Gemiahlin
mit einer Tochter beſchenkt worden, ſah aber den

Zounſch: der Vater eines Sohnes zu werden; bis

jezt unerfullt. Er ſelbſt hofte zwar, daß dieſer
Wunſch noch erfullt werden wurde, ſein Leibarzt
behauptete aber das Gegentheil. Dieſe Vorher-—

verkundigung blieb an Albrechts Hofe ſo wenig
verborgen, als eine andere, die Albrechts nahen

Tod verkundigte, und die der weiſſagende Arzt ei—

nem Freunde entdeckt hatte, ohne zu ahnden, daß

dieſer ſie ſeinen Freunden wieder mittheilen wurde.

Auf dieſe Art pflanzten ſich beyde fort, bis ſie in
die Ohren des Landgrafen Herrmann drangen,
dem wenigſtens die Erfullung der leztern ſehr wahr—

ſcheinlich vorkam, denn, ohne eben ein Natur—
kundiger zu ſeyn, war es ihm bekannt, baß wuſte,

ausſchweifende Menſchen ſelten ein hohes Al—

ter



ter erreichen und Markgraf Albrecht war
beides.

Herrmann konnte den Plan, den er mit ſei—

ner Tochter hatte, nicht ſo ſchnell zur Reife bringen,

um im Laufe ſeines erſten Geſpraches mit dem
Grafen von Weiſſenfels ſchon an der Ausfuhrung
deſſelben zu arbeiten. Er brach es deshalb ab und
vollendete nun ſeintn Plan, von. Sophiens gutem
Rathe unterſtuzt.

Soviel, um unſern Leſern  einen Fingerzeig zu

geben. Was Herrmann und ſeine Gemahlin in
ihrem geheimen Rathe beſchloſſen, werden ihnen

die nachſten Blatter melden oder verrathen.

Dietrichs Unruhe der Seele vergonnte der
Ruhe ſeines Korpers nur kurze Dauer. Er wachte
ſthon ſeit einiger Zeit und ſahe Herrmanns Ankunft

mit Ungednld entgegen, ehe dieſer erſchien.
Nun Herr Landgraf rief er ihm zu

hat Eure Menſchenliebe nach meinen Wunſchen

entſchieden?

Die heiligſte Pflicht eines Furſten antwort
tete Herrmann iſt Sorgfalt fur das Beſte ſei
nes Landes. Da Jhr in dieſem Falle ohne Zwei—
fel gleicher Meynung mit mir ſeyn werdet, hoffe
ich keiner Entſchuldigüng zu bedurfen, daß ich
Euer Begehren unerfullt laſſen muß, ſo unange—
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nehm mir auch die Nothwendigkeit iſt, die mich hiert

zu zwingt.
Der Grund, aus welchem Jhr' mir die Erful—

lung meiner Bitte verweigert erwiederte Diet—
rich iſt zu wichtig, als daß ich einen Einwurf
dagegen machen konnte, nicht minder ſchmerzhaft
iſt es aber deshalb fur mich, die lezte Stutze,

durch die meine Hoffnung: die feindſeligen Ans
ſchlage meines Bruders zu vereiteln: noch erhalten

wurde; dahin ſinken zu ſehen.
Hatte Dietrichs Schmerz, uber das Verſchwin

den des lezten Strahls der Hoffnung, ihm nicht
Sinn und Aufmerkſamkeit fur alles Andre geraubt,
ſo wurde es ihm nicht entgangen ſeyn, daß bey
ſeiner Aeuſſerung der groſten Verlegenheit, gehei

me Freude ſich auf Herrmanns Geſichte mahlte.
Dietrich bemerkte ſie nicht, ſo wie er Herrmanns
Gegenwart uberhaupt nicht zu bemerken ſchien.
Wenigſtens konnen wir es uns blos aus einer ganz

lichen Abweſenheit des Geiſtes erklaren, daß er
fort fuhr, ſein Herz vor einem Manne auszuſchut
ten, von welchem, nach ſeiner vorhergegangenen

Erklarung, nicht zu erwarten war, daß eine ſolche
Herzenserleichterung ſeinen Entſchluß wurde zu an
dern vermogen.

Welche Hoffnung, ſeufzte Dietrich, bleibt mir

nun noch ubrig! Der Kaiſer hort meine Klagen

nicht;



nicht; mein Schwager wird durch einen Aufruhrer
verhindert, mich vor der Unterdruckung zu ſchutzen

und Landgraf Herrmann durch die traurigen Folt

gen eines Zuges nach dem heiligen Lande!

Noch giebt es Furſten genug unterbrach
ihn Herrmann die von nichts abgehalten wer—
den, Euch zu unterſtutzen. Laßt mich Euch blos
Eure Nachbarn,, den Herzoge Bernhard und den
Markgrafen Konrad, nennen.

WWuihrlich; vief Dietrich haſtig aus, indes
Unwille ſeine Wangen furbte es iſt nicht loblich
von Euch, daß.Jhr eines Unglucklichen ſpottet!
Und was kann es ſonſt ſeyn als Spott, daß Jhr
mir zwey Furſten nennt, von denen einer der ge—

heime, der andere der erklarte Freund des Mark
grafen von Meiſſen iſt?

Bey meiner ritterlichen Ehre rechtfertigte
ſich Herrmann ich hatte nicht die Abſicht, wela
che Jhr argwohnt! Aber ich bitte Euch, Herr

Graf, laſſet den Muth nicht ſinken, wenn Jhr
gleich nicht von den genannten Furſten zu erhalten

hoft, was ich Euch, zu meinem Schmerze, nicht
gewahren kann. Jch hoffe, daß es mir gelingen
foll,. durch freundſchaftliche Verhandlungen mit
dem Markgrafen von Meiſſen den Frieden zwi—
ſchen Euch und ihm wieder herzuſtellen, den die
Drohung: im Verweigerungsfalle Euch mit mei
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ner ganzen Macht beyzuſtehen, vielleicht bewirken
kann.

Jhr irrt, Herr Landgraf verſicherte Diet
rich wenn Jhr glaubt, daß der Matrkgraf von
Meiſſen ſich durch Drohungen ſchrecken laſt. Ver—
gonnt mir, dieſe Nacht bey Euch zu raſten, mor
gen, wenn der Morgen grauet, will ich einen Ge
danken ausfuhren, den ſonder Zweifel ein guter
Geiſt mir eben jezt eiugab.

Und von dem Jhr Euch einen ſehr gunſtigen
Erfolg verſprechen muſſet ſezte Herrmann hin—
zu weil er ſo plotzlich die Furchen verwiſchte,
die Unmuth auf Eure Stirn gezogen hatte. Wu—
ſtet Jhr, Herr Graf, wie lebhaft mein Schmerz
iſt, daß meine Lage mir verbeut zu Eurer Beru—
higung etwas beyzutragen: Jhr wurdet meine
Bitte erfullen und mir den glucklichen Gedanken
mittheilen, der auf Euch ſo machtig wirkte, damit
durch theilnehmende Freude uber ihn jener Schmerz
vermindert wurde.

Er ſey Euch unverhohlen entgegnete Diet
rich Als ich vorher in das Gemach gieng, bas
Eure Gaſtfreundſchaft mir anweiſen lies, traf ich
auf dem Wege zwey von den Meiſterſangern, die

Euren Hof ſo ſchon zieren, als ſie Eurer Liebe zur
Singekunſt Ehre machen. Es war, wie ich von
Euren Knappen erfuhr, Meiſter Heinrich von Af

terdin
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terdingen, der mit dem Meiſter Wolfram von
Eſchenbach in einem Wettgeſange begriffen war. So

machtig mich auch Mudigkeit zur Ruhe in das Ge—
mach hinzog, ſo unwiderſtehlich war der Reitz,
dem ſchonen Geſange zuzuhoren. Meiſter Heinrich

beſang den Herzog Leopold von Oeſierreich, und
ſeinem Geſange habe ich zum Theil meinen Einfall

zu danken. Langſt wuſte ich zwar ſehon, daß Her
zeg Leopold den Namen des Tugendhaften, den

maur ihm beugelegt hat, vollkommen verdient,
aber Meiſter Heinrichs kunſtvoller Geſang machte

mich noch naher mit ihm bekannt. Zu ihm, der
Sonne unter den deutſchen Furſten, wie Meiſter

Heinrich ihn nannte, zu ihm will ich oilen; und
ganz Deutſchland muſte von Leopold dem Tugend—
haften Unwahrheiten ſagen, wenn ich mich in der

Hoffnung: von ihm Hulfe zu erhalten; getauſcht
fahe. Fremder Noth ſchleuft er ſein Herz auf und
wehrt mit eigner Gefahr der Gefahr eines unſchul—
dig Bedrangten  fang Meiſter Heinrich von dem
Herzoge von Oeſterreich und was er ſang, verſichert

jeder, der den Herzog kennt.
Wenn nur bey dem Herzoge von Oeſterreich

nicht der namliche Abhaltungsgrund obwaltet als

bey mir auſſerte Herrmann ein wichtiges Be
denken Ueberdies iſt auch Oeſterreich zu weit

von Eurem Lande entfernt.

Diet
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Dietrich war zu ſehr von ſeiner von neuem

entſtandnen Hoffnung eingenommen, als daß ſie
durch Herrmanns Bedentken hatte erſchuttert wer:

den konnen. Um ihr ungeſtorter nachzuhangen,
verlies er den Landgrafen, der nach der wiederhol—

ten Betheurung des lebhafteſten Schmerzes uber

die Unmoglichkeit: Dietrichs Verlangen gemas zu
handeln; bey dem Abſchiede den Wunſch auſſerte:

daß der Herzog von Oeſterreich an der Erfullung
deſſelben durch nichts gehindert werden mochte.
Dietrich dankte dem Landgrafen heut ſchon fur ſeir

ne freundſchaftliche Aufnahme, weil er Willens
war, des aundern Morgens Eiſenach zu verlaſſen
ehe noch der Landgraf erwachen wurde.

Zwan
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Zwanzigſtes Kapitel.

Dietrich hort unerwartete Dinge.

S beld Dietrich mit ſeinen ſchonen Hoffnun—

gen ſein Gemach erreicht hatte, bat er Herrmanns

Knappen, die ihm zum Dienſt gegeben waren,
ihn mit. ſeinem Bruno allein zu laſſen. Er eilte
nun „dieſem ſeine Hoffnungen mitzutheilen, fand
aber, daß er nicht mit 4hm ubereinſtimmte. So
zuverſichtlich auch die Hoffnung ſeines Herrn war:

ſo wenig war es Bruno moglich, ſie nur wahr—
ſcheiulich zu finden. Dietrich wurde unwillig uber
die Zweifel ſeines Knappen und ehe dieſer noch die

Grunde derſelben angab, auſſerte jener ſeinen Un

willen und machte ihm zugleich Vorwurfe, daß er
ihn durch ſeine Schilberung von dem Landgrafen
Herrmann verleitet hatte, nach Eiſenach zu gehen,
da ihm dieſe Reiſe nichts gefrommt hatte, als ihn
von der Unwahrheit, der vortreflichen Schilderung

zu uberzeugen.

Jch will mich ſo wenig zu rechtfertigen, als
die Wahrheit deſſen, was ich ſagte, zu beweiſen

fuchen antwortete Bruno iſt Euch aber Eure
NRuhe und Euer Land lieb, ſo hort mich an und
glaubt meinen Worten!

Und
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Und woher hat denn Deine Weisheit ſo tiefe

Kenntniß des Herzogs von. Oeſterreich? fragte
Dietrich in einem hohniſchen Tone.

Bruno. Herzog Leopold iſt es nicht allein,
von welchem Euer treuer Diener mit Euch ſorechen

will; und ganz wurde er von ibin ſchweigen wenn
Jhr nicht auf dem Punktẽ ſtandet, fur Gewitheit

leere Hoffnung zu tauſchen. Die erſtere findrt Ahtr
in Eifenach, darum bitte itch Euch, ſucht nicht:lez

tere in Gratz. Hort, was! mein Bruder mir im
Vertrauen ſagte und was ich Euch mitzutheilen
nicht unterlaſſen kann, vb ich ihm gleich Verſchwier
genheit verſprechen muſte. Noch nie brach ich mein

Wort, jezt aber halte ich es fur Pflicht.!
Dietrich. O ſchwrige' mit den Reben Deines

Bruders, welche ſo wenig Wahrheit ſeyn werden

als die, womit Du mich in Prag tauſchteſt.
Bruno. Wenigſtens önnt Jhr Euch ohne

groſſen Zeitverluſt uberztugrn; ob fie es ſind oder
nicht. Auf meine Bitte  hat mein Bruder den
Landgrafen belauſcht, als er, bald nach Eurer An—

kunft, wieder von Euch hinweg gieng, und Jhr
werdet mir verzeihen, daß meine Ergebenheit fur
Euch mich verfuhrte ihn zu einem Fehler zu ver—

leiten, weil ich Euch der Ungewisheit bald zu ent

reiſſen wunſchte, in der Jhr Euch befindet. Verz
nehmt jezt, gnadger Herr, was mein Bruder mir

be



berichtete. Um ſeines eignen Beſten willen und

zur Beforderung der Erfullung eines Wunſches,
verweigerte der Landgraf bisher Euer Verlangen,
gewahren wird er es aber, ſo bald er ſieht, daß
Jhr genrigt ſeyd, ſeinen Wunſch zu erfullen. Sei—

ne Abſicht iſt, ſich durch die Hand ſeiner Tochter
noch inniger mit Euch zu verbinden als Jhr be—
gehrtet. Werbt uin dieſe) und ſeine Huitfe entſteht

Euch nicht.
 Dietrich. Und warum wurde er mir dies
verhehlt haben, da er leicht muthmaſſen konnte,

daß ich, der jezt nicht weis, ob er nicht in wenig
Tagen von Land und Leuten verjagt werden wird,

nicht um ein Weib freyen werde?

Brunv. Weil ſeine Gemahlin und das Frau
lein, das er die Eurige wunſcht, ihn ſo lange

Bitten beſturmten, bis er verſprach, nicht ſeinein
Willen, ſondern ihren Wunſchen zu folgen. Herr—

manns Entſchluß war, daß er Euch unverhohlen
ſagen wollte: Jhr ſolltet Euch ſeiner Tochter ver
loben, damit er hierdurch eine Gelegenheit erhielte,

den Frieden mit dem Markgrafen von Meiſſen mit
Fug zu brechen. Die Eitelkeit ſeiner Gemahlin
emporte ſich wider dieſen Entſchluß und mutterliche
Liebe geſellte ſich zu ihr. Die erſte verſtattete

nicht, daß Herrmann Euch ſeine Tochter anbieten

ſollte, und die zweyte furchtete, daß Jhr, wenn er

es
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es thate, ſein Erbieten vielleicht nur deshalb an—
nehmen mochtet, um Eurer Verlegenheit zu entflie

hen, daher fur die geliebte Tochter wenig Gluck
von dieſer Verbindung zu erwarten ware. Das
Fraulein faſte den leztern Gedanken auf, zitterte
fur die Ruhe ihrer kunftigen Tage, und ſie und
ihre Mutter beſturmten nun den Landgrafen.

Dietrich. Still, ich mag nichts mehr von
den Lugen Deines Bruders horen! E

Bruno. Verwerft ſeine Nachrichten nicht,
bevor Jhr ſie gepruft habt. Jch bitte Euch, gna
diger Herr, weilt einige Stunden langer in Eiſt
nach, als Jhr beſchloſſen habt, werbt um die Hand

des Frauleins Jutta, wo Jhr dann finden werdet,
daß Wahrheit iſt, was Jhr Lugen ſcheltet.

Dietrich. Nein, es ſoll kein nutzioſer Auf—

enthalt meine Reiſe verzogern!

Bruno. Ein Zeitverluſt von wenig Stunden
kann einem Plane nichts ſchaden, zu deſſen Aus—

fuhrung einige Wochen nothig ſind, da es uber
dies ſo wahrſcheinlich iſt, daß die ſchone Hoffnung/

die Euch zu dem Herzog Leopold lockt, ſcheitern

wird.
Dietrich. Es iſt, unrecht, Bruno, daß Du

mir den einzigen Troſt, der mich noch aufrichtet,

rauben willſt.

Bruno.
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Bruno. Aus keinem andern Grunde, als
.um Euch, ſtatt dieſes Scheintroftes, Gewisheit
naher Hulfe zu geben. Geld hat zwar Herzog
Leopold im Ueberfluſſe, weil Konig Richard von
England ſeinen Seckel fullen muſte, um ſeine Frey—

heit wieder zu erhalten; an Volte gebricht es ihm
aber, da der Kreutzzug, der Thuringen entvolkerte,

guch eine groſſe Zahl der Krieger Oeſterreichs ver—
zehrte.

Dietrich. Jm Herzogthum Steyer, das Leot
pold im vorigen Jahre er erbte, in dieſem allein

ſind mehrere Krieger als ich bedarf.

SBruno. Wohlrecht, gnadiger Herr, nur
konnen ſich dieſe nicht aus dem Lande entfernen, ſo
wie Leopold ſelbſt Gratz nicht verlaſt, weil ſowohl

von einem Theile der Bewohner des Landes, als
von benachbarten Furſten Unruhen zu. befurchten

ſind, die dem Herzog mit dem Verluſte des kaum
ererbten Landes drohen. Dieſe Lage Leopolds vers

ſpricht Eurer Hoffnung furwahr keine Erfullung.
Dietrich. Du wurdeſt Recht haben, wenn

nicht vermuthlich alles Erfindung Deines Kopfes
ware.

Bruno. O ich beſchwore Euch, guadiger Herr,
auſſert kein Mistrauen gegen mich, das ich ſo wez

nig verdiene und das mich. um ſo mehr ſchmerzt,
weil es mich noch nie traf, auſſer ſeit einigen Ta,
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gen. Von einigen öoſterreichiſchen Rittern, die mit
uns zu gleicher Zeit in Prag waren, hattet Jhr
erfahren konnen, was ich Euch jezt aus ihren Be
richten erzahlte, wenn nicht Beſchaftigungen mit
Euch ſelbſt, Euch von allen andern Dingen abgezo

gen hatten. Um Eures eignen Beſten willen bitte
ich Euch, ſchenkt mir Euer Zutraun wieder und
verachtet den Rath nicht, den die. Ergebenheit ei

nes treuen Dieners Euch zu geben wagt. Geſezt
auch, daß Herzog Leopold geneigt ware, Euch ei—

ne groſſe Schaar; Hulfsvolker zu uberlaſſen, was
wird Euch dies nutzen? Ehe Jhr nach Gratz kommt
und ehe ſich die Krieger aus Steyer und Oeſter—
reich verſammein, wird der Markgraf von Meiſſen.
bereits Euer ganzes Land erobert haben. Bedenkt
daun den Aufenthalt, den es Euch machen wird,

ehe die Bohmen Euren Hulfsvolkern den Durchzug

verſtatten; und Jhr werdet Eure Hoffnung auf die
Hulfe des Herzogs Leopolds als einen ſchlechten

Troſt erkennen.

BGBruno hatte ſeinen Herrn an Dinge erinnert,
an die ihn ſelbſt die Freude uber ſeine lachende
Hoffnung noch nicht hatte denken laſſen; und ob

er ſchon das gegen ſeinen Knappen entſtandene
Mistrauen nicht ſogleich verbannen konnte: ſo ſing

er doch an, auf ſeinen wiederhohlien Rath: daß

er



er nicht nach Gratz gehen mochte; zu achten.
Bruno bemerkte dies und beſtürmte nun ſeinen
Herrn mit Bitten, die Wahrheit deſſen zu ergrun—
den, was er ihm von den Abſichten des Landgrafen
Herrmann geſagt hatte. Lange blieb Dietrich zwei—

felhaft, was er thun wollte, endlich beſchloß er, der
Auffoderung feines Knappen zu folgen, doch mit

einer Einſchrankung, die dem treuen Bruno nicht
gefiel, weil ſie die Eutſcheidung des Schickſals
ſeines Herrn vetzogerte.

Wenn es dem Landgrafen nur wenigſtens ge—
fallen hatte, mich ſeine Tochter ſehen zu laſſen

ſprach Dietrich Du weiſt es, Bruno, wie
wenig geneigt ich den Ehen bin, die aus Staats—
vortheil geſchloſſen werden, ohne dabey das Herz
um Nath zu fragen. Fern ſey es von mir, ſelbſt
zu thun, was ich ſo oft an Andern tadelte und die
auſſerſte Verlegenheit ſoll mich nicht verleiten, das

Gluck meines hauslichen Lebens vielleicht auf ewig

zu verſcherzen. Widerſezt ſich mein Herz einer
Verbindung mit dem Fraulein Jutta nicht, daun
werbe ich um ihre Hand. Wehe aber Dir, Brut
no, wenn dieſe Werbung den Erfolg nicht hat,
den Du mir' verſicherteſt. Kann ich das Fraulein

morgen ſehen, ſo verweile ich noch einen Tag in
Eiſenach.

p 2 Kaum
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Kaum hatte er dies geſagt, als Herrmanns
Knappen wieder in ſein Zimmer traten, um ſeine
lezten Befehle zu vernehmen. Daß ſie ſeinen Bru—

'no zu ihrem Gebieter und ſeiner Gemahlin fuhren

ſollten, war alles, was Dietrich von ihnen ver—
langte. Die Knappen giengen und Bruno mit ih—
nen, der nun ſeinen Herrn bey dem Landgrafen
entſchuldigte, daß ihn die unruhvolle Zerſtrenung,
in welcher er lebte, die Befolgung der Regein der

Hoſlichkeit hatte vergeſſen laſſen. Dietrich lieszu
gleich um Erlaubniß bitten, der Gemahlin und
den Tochtern des Landgraſen ſeine Ehrerbietung be—

zeigen zu durfen, worauf Herrmann ihn einladen
lies, in dem Gemache ſeiner Gemahlin etwas zum
Morgenimbiß zu nehmen. Bruno brachte dann.
ſeine Bitte auch zu den Damen ſelbſt, von denen

fie ihm ebenfalls gewahrt wurde. Freudig kehrte
er hierauf zu ſeinem Herrn zuruck, dem er aus
den freundlichen Mienen des Landgrafen viel gutes
weiſſagte.

Dietrich fprach noch eine Zeitlang mit ſeinem

Nnappen, dann warf er ſich auf ſein Lager und
Bruno ſchied von ihm, nachdem er ihn zuvor ge—
beten hatte, das Bild, das er ſich ſonder Zweifel
von dem Fraulein Jutta entwerfen wurde, nicht
allzuſchon zu mahlen, damit er ſich in ſeinen Er—

war



wartungen nicht getauſcht ſahe, wenn er das Urbild

erblickte.

Schon iſt Jutta nicht ſprach Bruno
die einmuthige Stimme des ganzen Hofes verſi—

daß durch Seelenreitze zwiefaltig

erſezt wird, was ihr an korperlichen Reitzen ge—

bricht.

chert aber,

uuan
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Ein und zwanzigſtes Kapitel.
Der Aublick des Frauleins Jutta ſchreckt unſern

ohelden aus dem Schloſſe ihres Vaters

Sergebens ſehnte ſich Dietrich nach der Erqui—

ckung des Schlafs. Alle' ſeine Wunſche vermogten

nicht, den, der ihn floh, herbey zu zaubern. Oſt

war er ſchon vor das Lager ſeines Knappen gekom:
men, um ihn zu erwecken und durch ein Geſprach

mit ihm ſich zu zerſtreuen, aber Bruno ſchlief ſo
feſt und ruhig, daß Dietrich immer wieder von
ihm hinweg gieng, ohne ſeinen Vorſatz ausgefuhrt
zu haben. Liebe zu dem treuen Diener hielt ihn
ab, ſeine Nuhe zu ſtören; darer wuſte, wie nothig
er derſelben bedurfte, bis zulezt die Liebe zu ihm

von der Selbſtliebe beſiegt wurde. Dietrich rief
dem Schlafenden zu und er erwachte.

Theile dieſe ſchlafloſe Nacht mit mir, lieber
Bruno ſprach Diettich zu ſeinem Diener
das Gewirr der. Gedanken, das in meinem Ko
pfe tobt, ſcheucht den Schlaf von meinem Lager,

verſuche Du nun, ob Du die Langeweile und die
Unruhe verſcheuchen kannſt, die an ſeine Stelle

getreten ſind.

Brun



Bruno ermunterte ſich und zauderte nicht, der
Aufſoderung ſeines Herrn gemas zu handeln. Er

lenkte ſeinen Vlick auf die Zulunft, ſprach mit ihm

von den ſrohen Tagen, die er an Jutta's Seite
zu Waiſſenfels, in ungetrubter Ruhe, verleben
wurde, konnte aber durch dies alles die Unruhe
nicht vermindern, die ſeinen Herrn qualte.

Jch traüme nicht gern wachend begann

Dietrich und Traum iſt alles, worauf Du
meine Aufnierkſamkeit lenkſt. Sage mir dafur
lieber: wie ſieht Jutta aus?

Das Fraulein war geſtern zu weit von mir
entfernt antwortete Bruno um meinem
rheuren Gebieter eine richtige Schilderung von ihr

machen zu kannen. Jch ſahe, daß ſie nicht ſchon
war, doch konnte ich nicht bemerken, ob ſte gauz

ohne Reitze iſt. Und geſezt, daß ſie es ware,
wurde Euch dies von einer Verbindung abſchrecken,

die Euch ſoviel Gluck verſpricht? Durch Jutta
werdet Jhr als Furſt, ſo wie als Gatte, glucklich
werden,  denn Schonheit kann der Ehe nur Reitz
geben, da ihr hingegen Tugend ewiges Gluck ge—

wahrt.

Bruno breitete ſieh uber dieſe Gegenſtande
weiter aus, und ob er ſchon ohne redneriſche Kuuſt

P 4 ſprach,
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ſprach, ſo blieb doch, was er ſagte, nicht ſonder
Cindruck auf ſeinen Herrn, da es mit den Grund—
ſatzen deſſelben vollig ubereinſtimmte. Auch ihm
war Tugend ein groſſeres Gut als Schonheit und

ſeſt hatte er beſchloſſen, ben der Wahl einer Gati
tin auf jene mehr Ruckſicht zu nehmen, als auf
dieſe. Er verlangte weiter nichts, als daß ſie
nicht ganz das Gegentheil van ſchon ware.

Der Tag brach endlich heran, die Dauer ei—

ner Ewigkeit ſchien aber dem Grafen von Weiſſeun—

fels die kurze Zeit zu haben, die noch verſtieichen
muſte, ehe er zu der Landgrafin und ihren Tochtern
gehen konnte. Endlich erſchien der langſt gewunſcht

te Augenblick und Dietrich eilte nun, um zu ſehen,
ob er, ohne Gefahr für das Gluck ſeines Lebens,

mit dem Fraulein Jutta eine Verbindung ſchlieſſen
konnte.

Freunblich empfiengen ihn der Landgraf und
ſeine Gemahlin; banger Empfindungen wurde aber

Dietrich voll, als er ihre Tochter erblickte. Denkt
Euch, theure deſer, ein Mahchen, dem die Natur

alles verſagt hat, was man Schonheit nennt;
gebt dann Eurem Bilde noch einen groſſen ubelge—

ſtalteten Mund, eine kleine plattgedruckte Naſe,
kleine rothe und triefende Augen und Jhr habt

das
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das Bild des thuringiſchen Frauleins, wenn Jhr
dieſem allen noch rothe Haare beyfugt.

Dietrich hatte alle Muhe den Eindruck zu
verbergen, den das misgeſtaltete Fraulein auf ihn

machte, denn ob er gleich, auf den Rath ſeines
Kunappen, ſich vorbereitet hatte, keine Schonheit
zu finden; fo ües doch das Fraulein das Bild, das

er ſich von ihr gemacht hatte, ſo weit zuruck, daß
Dietrich ſeine Blicke-unwillig und erſchrocken von

ihr hinweg wendete. Es machte ihm viele Muhe
ein zuſammenhangendes Geſprach mit dem Laud—

grafen und ſeiner Gemahlin zu unterhalten, und

er wurde ſie bald verlaſſen haben, um der peinli—
chen Lage, in der er ſich befand, zu entgehen,

wenn nicht in ihm die Hoffnung aufgelebt ware,
daß die haßliche Geſtalt, die er vor ſich ſahe,
vielleicht nicht Jutta, ſondern ihre Schweſter ſeyn
konnte. Ex wuſte, daß der Landaraf zwey Tochter
hatte und ſchmeichelte ſich, die ſchonere, fur ihn
beſtimmte, noch in das Zimmer konmmen zu ſehn.

Dieſe Hoffnung machte ihm Muth, mit dem
Fraulein ein Geſprach anzufangen, wo er aber
bald fand, daß ihre Unterhaltung nicht mehr Reitz

hatte, als ihre Geſtalt. So gros auch der Mund
des Frauleins war, ſo klein waren die Redem,

Pgz. die
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die aus ihm hervorgiengen, denn alle Bemuhungen
Dietrichs tonnten ihn nur einſilbige Antworten ab—

locken. Noch mehr als dies fiel ihm eine gewiſſe
Aengſtlichkeit und Verlegenheit auf und einige Bli—

cke, die zu verrathen ſchienen, daß ſich das Frau—
lein von ihm fur beleidigt hielt. Die Landgrafin

ſuchte dem Geſprache Leben zu geben, ſprachlos
wurde aber Dietrich, als ſie ihre Tochter Jutt a

nannte.

Nun da er gehort hatte, wovon er ſich bisher

des Gegentheils ſchmeichelte, beſchlos er, keinen
Augenblick langer in Eiſenach zu nerweilen und
heimlich ſich hinweg zu begeben, weil er furchtete,
daß vielleicht der Landgraf, den Wunſchen ſeiner
Frauenzimmer zuwider, ſeinem Willen gemas handeln

und ihm die Hand ſeiner verunſtalteten Tochter anbie

ten mochte. Er wollte weder ſich noch den Land
grafen der Verlegenheit ausſetzen, Jutta's Hand

ausſchlagen zu muſſen.

Unter dem Vorwande, unvermeidlicher Ge
ſchafte, hatte der Landgraf kurz zuvor das Zimmer

verlaſſen, und dem Grafen von Weiſſenfels einen
Ort genannt, wo er ihn finden wurde, wenn er
die Damen vor ſeiner Zuruckkunft verlaſſen ſollte.

Dietrich auſſerte nun gegen die Landgrafin einige—

mahi



mahl den Wunſch: daß Jhr Gemahl zuruck kom—
men mochte; und empfahl ſich endlich ihr und ih—
rer Tochter, um den zu lange weilenden Landgra—
fen aufzuſuchen.

Dietrich gieng nicht zu dem Landgrafen, ſon—
dern eilte in ſein Gemach, wo er ſeinem Knappen
befahl: die Roſſe. unter dem Vorgeben, ſie auszu—

reuten, vor die Stadt zu bringen, wo er ihn be—

reit ſinden wurde, dos ſeinige zu beſteigen.

Erlaubt wir zuvor die einzige Frage, gnadi—
ger Herr ſprach Bruno wie Jhr das Frau—
lein Jutta gefunden habt?

So haßlich rief Dietrich daß ich den
Hof ihres Vaters ohne den geringſten Verzug ver
laſſen will. Um den moglichen Erklarungen des
leztern auszurhrichen, geſchieht dies heimlich, da—

her mein Befehl an Dich, den Du ohne Zogern
befolgſt.

Der Graf war im Begriff, das Zimmer zu
verlaſſen, doch. Bruno verhinderte ihn, indem er
ſich zwiſchen ihn und die Thur ſtellte.

Jch beſchwore, Euch gnadiger Herr be—
gann er hort nur noch einige Worte, bever
Jhr Euren Entſchluß ausfuhrt! Jhr, dem Tugend

mehr



mehr als alles gilt, Jhr wollt die Hanb eines Fran
leins verachten, durch 1deren Beſitz allein Jhr der
Gefahr entrinnen konnt, die Euch bedroht? Bleibt

Cuch222
Schweig unterbrach ihn Dietrich zornig

und thue ohne Saumen, was ich Dir befahl.

Bleibt Euch eine Wahl ubrig fuhr Bruno
fort, ohne des ausbrechenden Zornes ſeines Herrn
zu achten als Jutta's Hand und mit ihr Unter:
ſtutzung von ihrem Vater zu nehmen, oder in kur—

zer Zeit, Eures Landes beraubt, fluchtig umhet
zu irren?

Schweig, Verwegener, und meiſtere meine
Handlungen nicht ſchrie Dietrich mit ſteigendenz

Zorne, ſchleuderte dann ſeinen Knappen von der
Thur hinweg, offnete dieſe und fuhr fort ich
gehe, und Dich trift des Ungehorſams ſtrengſte
Strafe, wenn Du mir nicht in wenig Augenbli—

cken mit den Roſſen folgſt!

Ende des erſten Theils.
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